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etzt aber war diese Nacht vorüber
und Kerzen und Lämpchen wurden
ausgelöscht. Frau Hilde Schwert-

/ feg er war schnell aus der leichten
Ohnmacht erwacht, hatte zuerst

it irren Augen umhergeschaut, dann
n helles Lachen versucht, weil sie wirk-

ich meinte, nur einen bösen Traum ge¬
labt zu haben. Diese Zeit trug eben solche
Virven in die Seele. Aber bald merkte
fe, daß es kein Traum , sondern graue,
chreckliche Wahrheit gewesen war, was sie
n dem letzten Septemberabend auf dem
lten Ledersofa durchlebt hatte. Sie griff
fit ihren schlanken, wohlgepflegten Hän-
en nach dem Arm des jungen, blonden
stnderfräuleins, welches die ganze Nacht
ei ihr gewacht hatte und nun — blaß
nd verschlafen, den Kopf ein wenig gegen
ie Wand gelehnt, vor sich hindämmerte.
I „Fräulein Meves", sagte die Guts-
xrrin hell und klar. Sofort richtete sich!
er blonde, mattgewordene Kopf empor. !
md die Stimme forschte weiter. „Wo ist
lein Mann ? Hat er gar nicht in dieser i
!acht geschlafen?" Dabei ruhten ihre
honen Augen mit einem rätselhaften Ge- !
äsch von Angst und Besorgnis auf dem
Veiten Bett, das unberührt neben dem
ren stand.
r Ruth Meves wandte die Augen zurrite.
I „Der Herr arbeitet", sagte sie leise.
I „Ist er denn in seinem Zimmer ?"
1 „Ich glaube wohl. Denn dort sieht
än ja durch die feine Ritze einen Licht-
himmer fallen." Es war wirklich der
dll. Einen Augenblick war es still. Dann
achte die schöne Frau eine schnelle Bewe-
ing und deutete nach dem reichgestickten

wallenden Morgenkleid hinüber, das sie
beim ersten Kaffee zu tragen Pflegte.

„Schnell, Fräulein Meves, ich muß zu
ihm." Aber die sonst so flinken Hände
regten sich diesmal nicht.

„Nein, gnädige Frau , Sie dürfen nicht
aufftehen. Der alte Sanitätsrat war hier
und hat es streng verboten. Sie haben
nämlich ein wenig Fieber gehabt." Die,
feinen Brauen zogen sich zusammen. Frau !

Das junge Mädchen wollte nicht
wiederholen, was sie gehört hatte.

„Ich weiß es nicht", sagte sie unsicher.
Die Herrin aber sah sie durchdringend an.

„Es hat doch keinen Zweck, daß Sie
dies vor mir verhehlen. Mein Mann wird
es mir doch sagen, wenn ich es haben will."
Als sie diese Worte gesprochen hatte, er¬
rötete sie heiß, als werde sie sich bewußt,
daß ihr damit eine Unwahrheit über die

_ _ i
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Unsere Abbildung zeigr die Mannschaften der dort befindlichen Marinedivision und des See¬
bataillons , wie sie sich in die Dünen richtige Wohnungen etngegraben und so weit als möglich

wohnlich ansgestattet haben.

Schwerffeger dachte plötzlich angestrengt
nach.

So , der Arzt war bei ihr gewesen?
Hatte sie denn so tief geschlafen. — All¬
mählich kam ihr eine dumpfe Erinnerung.
Aber ganz genau wußte sie nichts von
diesem Besuch.

„Und was hat er gesagt", fragte sie
unsicher.

-

Lippen geglitten sei. Denn ihr Mann er¬
füllte ja gar nicht mehr ihre Wunsche. Ihre
Macht, über welche sie in stillen, seligen
Stunden so oft in stolzem Triumphgefühl
gelächelt hatte, war jetzt verrauscht. Er
war wieder ein eignes stolzes, festes „Ich ",
dem sie scheinbar gänzlich ftemd gegen-
überstand, mit dem sie nicht das Geringste
anzufangen wußte. Eine Persönlichkeit. —
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Er hätte sie froh und glücklich machen
können, wäre nur der Grund , aus dem
diese Veränderung Plötzlich hervorbrach,
ein anderer gewesen. Aber der Grund . . .
Er verließ sie freiwillig — er, ein alternder
Mann , der daheim so viele, ihr unendlich
wertvoller erscheinende Pflichten zu er¬
füllen hatte. Wie war dies nur zu deuten?
Wer trieb ihn dazu ? Hatte ihre Liebe
keine Macht mehr üher ihn, empfand er es
nicht länger als Stolz und Freude, der
Vater dieser beiden schlanken, feinen blon¬
den Knaben zu sein? Sie wußte sich keine
Antwort. In ihrem Kopf begann plötzlich
wiederum ein dumpfes Kreisen. Als schö¬
ben sich alle Gedanken in einander. Sie
wurde wieder ganz blaß und sank matt in
die Kissen zurück. — Ruth Meves meinte
nicht anders, als daß sie eingeschlafen sei
und versuchte nun auch ihrerseits ein wenig
zu ruhen. Als sie aber zufällig noch ein¬
mal — ungefähr nach einer halben Stunde
— die Blicke auf die Herrin richtete, merkte
sie, daß kein erquickender Schlummer über
sie kommen wollte. Im Gegenteil, das
Fieber hatte wiederum eingesetzt. Die
roten vollen Lippen sahen rissig und trocken
aus . Auf den weichen runden Wangen
brannten zwei kreisrunde Flecke, und sie
tastete sich schnell empor, griff nach dem
Eimer, der sorglich aus der Miete mit ge
klopftem Eis gefüllt und mit Säcken vor
dem Schmelzen geschützt, im Winkel stand
und füllte die neue Kompresse. Es schien
doch nicht so schnell vorüberzugehen.

Nein, es wurde schlimmer, als der Tag
gen Mittag stieg und der Gutsherr vor dem
Lager seiner Gattin stand und ihre Hände,
als sei die Stunde des gestrigen Abends
gar nicht zwischen ihnen gewesen, mit den
seinen kühlte.

Er fühlte deutlich das zuckende Fiebern
ihrer Pulse durch ihre weiche, glatte Haut
hindurch und empfand ein eigenartiges
Frösteln in allen Gliedern. Sie schien be¬
ruhigt , nun er neben ihr war, öffnete zu¬
weilen die Augen, sah ihn dankbar an und
entschlummerte für ein paar Minuten,
um dann immer wieder mit einem ruckarti-
gen Schrecken emporzufahren, seine Hände
fester zu umklammern und leise Worte, die
er nicht verstehen konnte, zu murmeln. —
Als der alte, langjährige Hausarzt von
dem kleinen, drei Kilometer entfernten
Städtchen zum zweitenmal die holprige
Dorfstraße hinabfuhr, hatte er es eiliger
als das erste Mal , wo er lediglich an eine
kleine Launenhaftigkeit der schönen, ver¬
wöhnten Frau dachte.

Seine Eile war auch durchaus gerecht¬
fertigt. Das Fieber war gestiegen. Frau
Hilde phantasierte und warf sich dabei
stöhnend von einer Seite auf die andere.
Er wußte noch immer nichts Bestimmtes,
meinte, es könne sich sowohl um eine Ner
vcnkrisis— hervorgerufen durch eine große
Erregung , wie sie ja sehr wohl die Eröff¬
nung des Gatten verursacht haben könne —
handeln, andererseits sei es aber auch nicht
unmöglich, daß sich ein schweres, tvphöses
Fieber bei ihr vorbereite, wie es ja seit
Monaten in dieser Gegend herrsche. —
Walter Schwertfeger unterbrach ihn mit
keinem Wort . Er geleitete ihn ruhig bis
zur Tür , hörte aufmerksam seine Verord-
nryrgen an und kehrte dann an das Lager

i seiner Frau zurück . Hier saß er mit ge¬
neigtem Kopf und. wartete.

Worauf wartete der stille, ernsthafte
Mann?

Auf einen Blick, auf ein Lächeln, wenn
das Fieber zu sinken beginnen würde. Aus
ein Wort des Verstehens und Begreifens.
Denn er wußte, daß es fast über seine
Kraft — hart bis an die Grenze seiner
Liebe zu der schönen Frau gehen würde —
wenn sie ihm weiter verständnislos in
dieser Sache gegenüber stehen blieb. Er
wartete lange. Und die Geschäfte, die er
in diesen letzten beiden Tagen zu erledigen
hatte, drängten doch sehr. Aber dies war
jetzt das Wichtigste. Und es schien auch,
als sollte sich sein Ansharren endlich be¬
lohnen. Denn einmal hob sich der Kopf
aus den Kissen und die Augen seines Wei¬
bes wurden ganz klar. Sie nannte seinen

i Namen mit dem Ausdruck der alten,
heißen Liebe.

„Walterle, bist du noch immer bei
mir ?' Er nickte voll neu erwachender
Hoffnung auf sie herab.

„Ja , Hilde, und ich bleibe auch noch
ein Weilchen." Sie lächelte plötzlich, wie
einst in den Tagen des Glückes.

„Nur ein Weilchen. Ach, du dummer
Mann . Du bleibst mir ja immer."

Er erschrak, weil, ihn ein heißes, stolzes
Glück durchfluten wollte. Sollte sie end¬
lich begriffen haben, endlich verstehen, daß
er, wenn auch mit dem Schwert in der

, Hand, fern von ihr, bei ihr sei, immer
und ewig ihr zur Seite , sie stützend und

!beratend, wie nur je in den vergangenen
seligen Zeiten ihrer Ehe. Und er neigte
sich herab, nahm ihre Hände und legte
seine Lippen darauf. Da wurden ihre
Augen plötzlich wieder dunkel voll erwa¬
chender Angst.

„Nicht wahr, ich habe einen bösen,
häßlichen Traum gehabt, Walter ? —
Sag ' schnell ja . So dumm, so wahnsinnig.
Denke dir, mir hat geträumt, du wolltest
uns verlassen. Du, das wäre pflichtlos,
nicht wahr ?" Er schwieg und wurde

' inne, daß sich nichts in ihr geändert habe.
Sie wartete auf seine Antwort.

„Sprich doch, du." Was sollte er ihr
sagen? — Es war so hart , weil der Arzt
streng jede erneute Aufregung verboten
hatte. Aber sie verlangte mit der Zähigkeit
eines von jeher verwöhnten und heißge¬
liebten Kindes nach diesen Worten. Er
wollte sie mit einer kosenden Bewegung
beruhigen. Sie wehrte ihn wild ab.

„Ich will das jetzt nicht! — Du sollst
mir Rede stehen." Irgend etwas in ihm
wollte sich gegen sie empören. Wie durfte
sie in diesem Töne zu ihm sprechen. War
er nicht ihr Herr ? — Da dachte er daran,

' daß sie ja im Fieber lag und wurde von
neuem geduldig und still.

„Denke cm unsere Kinder, Hilde, und
sorge dafür, daß du schnell wieder gesund
wirst." Sie schaute ihn mit rätselhaftem
Ausdruck an und sprach lange kein Wort.
Dann aber brach alles hervor, was sie —
unbewußt und heiß gegen ihn aufbe-
gehrend — in dieser Nacht zusammenge¬
tragen hatte. Groll, Wildheit, Schmerz
und nicht zum mindesten das Entsetzen
darüber, daß sie sich und ihre Macht über

ihn doch scheinbar viel zu hoch ein,
schätzt habe.

„Das wagst du mir zu sagen, Walt
Du, der uns , deine Kinder vor allem
lassen willst ohne zwingenden Grund?
Warum gehst du denn von uns ? — I
sprich es klipp und klar aus . Ich will
von dir hören. Sie wollten dich doch
nicht mehr. Andere, jüngere sind da.
bist ein alter Mann . Ja , zucke nur zusa
men. Das bist du. Du hast Falten uj
Striche im Gesicht und graues Haar,
sich schon zu lichten beginnt. Was ju>
und weich und kraftvoll an dir war, gab
dir. Du mußt es wissen. Ich kämpfe
doch nicht allein für mich. Was soll ai
uns werden, wenn du fern bist? De
Kinder werden haltlos sein, ich werde sts
ben. Denn ich kann nicht ohne dich se
Du hast mich zudem aus meiner La!
bahn herausgerissen durch deine Liebe,
sie habe ich unverbrüchlich geglaubt. I
sie allein dies schrecklich einsame Le
ertragen." Er starrte sie an.

„Schreckliches Leben" hatte sie geft
Ja , hörte er denn recht, hatte sie niem
eine Empfindung von der Größe u
Heiligkeit der Pflichten als Mutter , Gat
und Gutsherrin gehabt?

„Warum hast du niemals Freude !
der ländlichen Arbeit gehabt?" fragte
dumpf dagegen. Sie schüttelte den Koj

„Ich habe nicht gelernt zu arbeiten.
Warum hast du es mich nicht gelehrt? ^

Also das hatte sie auch noch von i^
erwartet. Er hatte keinen Augenblick
dacht, daß er etwas an ihr versäumt h
Und nun war es doch wohl der Fall
wesen.

„Du darfft nicht sterben," sagte er pli
lich laut und hart . „Du mußt leben, we
es sich für dich nicht zu lohnen scheint, i
du es für mich tust, so tue eS für de
Kinder." !

„Es sind doch wohl die nämlichen <1
schöpfe, für die es sich dir nicht lohnt«
bleiben."

„Dar verstehst du nicht, Hilde."
Ihr Atem ging keuchend. Ihre Wan,

glühten. Sie sah wie ein Bild der sch-
sten lockendsten Gesundheit in diesem Z
ber aus.

„So , jetzt verstehe ich plötzlich et»
nicht und sonst hast du meine Feinsinr
keit so oft und voller Bewunderung j
rühmt ."

„Sonst " sagte er wie im Traum,
stützte sich auf die Ellbogen und sah
ihn fort in den jungen Tag , der vos
Grau und Regen draußen stand, als w
er voller Sehnsucht auf die Nacht.

„Sonst , jetzt nicht mehr, Hetzt pl
, lich ist das Vaterland an der Reihe und
!bin ausgelöscht. Nur ein Hauch brau
Izu kommen, um mich aus deinem Hei
' zu vertreiben." Er konnte nur müh^
seine Fassung behaupten.

„Einen Hauch, also ein Nichts ner
du das, was jedem echten deutschen M<
das Heiligste und Höchste bedeuten i«
Hilde."

„Das Heiligste müssen Weib und 8
der sein, will mir scheinen."

„Jetzt nicht mehr! Oder doch in an
Sinne . Wir kämpfen ja doch fiir e>

I
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- ' lassen sich- Sie hatte gar zu viel und
° - - haltend gesprochen. Und er hatte es ge-
ch wMldet . Sie war im Recht wenn sie ihn

-- ' ^ vissenlos schalt. Er wollte gut machen.
8M , Mit beiden Armen umfing er sie und
ur ;us» egte sie, als sei sie ein krankes, haltloses
alten Ind , ein wenrg hin und her. Sie begann

aar I lächeln. , .
' ■ Liebster, sagte sie nahe an seinem

/ „bleibst du jetzt doch bei mir ?"
Da ließ er sie hastig in die Kissen zu-
gleiten. Sein Gesicht wurde wieder

:t und streng.
Roch nahezu zwei Tage, Hilde, und

ie Minute länger."
Da wußte sie, daß sie ihre Macht ver-

>en- (Fortsetzung folgt.)

as j!
r, ga

!kämpf
soll

erde . . I m JWm
e.r " len hatte, weil die Macht des Vater

indes größer als die ihre sei und konnte
ubt- j, wollte nicht begreifen und verlangte zune

ie gef
nie

öße
er, Ga

reude-
fragte
en 5k

beite
ehrt?
von

nblick
mt h
Fall

Oer Sobn.
Von Fr . A. K a i l e r.

lles nahm sich prächtig aus : die
großen, messingnen" Laternen
funkelten und blitzten und auf
dem spiegelnden Lack der
Karosserie glänzten blanke
Effekte. Sah man durch die

chliffenen Scheiben in das Innere , so
er p t das Auge über einladende Leder-

en, w !trr — ein wundervoller Wagen, ver-
int end und vielverheißend. Er stand auf

«[r jj x Platz vor der Garage im Hellen
ltagslicht. Die Sonne schien hernieder

ichen ^ Frllhlingswelt , die Spatzen lärm-
und laute Stimmen klangeir kecker

^ ch die Luft . Man atmete wie befreit,
war eine Wonne zu leben!
»Ja — und was kostet der Wagen mit

"‘"“j jienung für zwei Wochen? Der Weg
er |c t über Aachen direkt nach Brüssel."
sem I Der Gefragte, ein Angestellter der

ma, dachte einen Augenblick nach. Dann
ch .et ie er höflich:
iusin „Herr Leutnant gestatten, daß wir
rung. egen schriftlich eine Offerte einreichen

die Berechnungen lassen sich so schnell
m. >t erledigen."

sah „Nun gut. Ich erwarte schnellstens
er vi lwort."
ls w Er legte die Hand grüßend an die

tze und schritt dem Ausgange des Fuhr-
tzt p kes zu. Er war nicht allein. Sein
e un er Freund ging mit ihm, jung wie er
bra« ' ebenfalls Offizier. Aber er hatte eine

H« »erc Natur , er war von Kindheit an
mül ch eine harte Schule gegangen und

te allem entsagen müssen, was das
s m en schmückt. Jetzt ging er neben Hans
n A M, auf der jungen Stirn ein paar
en « ien des Unmuts und in den Augen

m Ausdruck ernsthafter Bekümmernis,
nb -Laß doch das alles, Hans !"

»Im Gegenteil!"
and "^ /h , nimm deinen hübschen Gaul

ür ? reite mit dem immer geradewegs hin-
M unser schönes Rheinland/ es ist

überall herrlich und dein Urlaub kostet
nicht ein Viertel von dem, was bei dieser
Fahrt nach Brüssel draufgeht."

Lötzen lachte.
„Nimms mir nicht übel, Berndt , du

predigst, als wenn du mein alter Herr
wärest. Du hast einen göttlichen Vernunst-
ton an dir, aber er steht dir nicht, — und
ich nehme mir das Auto und sause auf
zwei Wochen gen Brüssel mit Höchstge-
schwindigkeit. Das soll einmal was wer¬
den! Nachher weiß ich wenigstens, daß
Ostern war. — Und nun laß uns über
Nächftliegendercs reden. Wo gehst du am
Abend hin ?"

„Ich bleibe zu Hause, ich habe Briese
zu schreiben!"

„Ah — na, muß auch mal sein. Also
leb' wohl und behalte mich lieb."

Sie trennten sich, eigentlich schieden
sie in bestem Einvernehmen, jeder war
bemüht, vom ander,l kein unfreundliches
Bild mit heimzunehmen, obgleich sei:
einiger Zeit eine kleine Spannung zwischen
ihnen bestand.

Berndt Granold hatte sich lange ge¬
lobt, den Freund gewähren zu lassen, er
wollte nicht ewig und immer warnen und
für einen ledernen, schulmeisterlichen Ge¬
sellen gehalten werden, wenn Lötzen das
Geld mit vollen Händen ausstreute. Ge¬
wiß, er hatte Freundespflichten — aber
auch ihnen mußte eine Grenze gezogen
werden. Er wollte alles gehen lassen, wie
es ging — der alte Lötzen würde zur rech¬
ten Zeit ein Machtwort sprechen. Wenn
nur nicht seine übergroße Gewissenhaftig-
feit gewesen wäre und die vielen Jugend¬
jahre in gemeinsamer Freundschaft, die
beide wie eine Kette umschlang!

. Granold war am Abend allein. Er
saß am Schreibtisch und wollte Familien¬
briefe erledigen — aber seine Gedanken
schweiften ab. Er nahm schließlich einen
neuen Bogen und schrieb darauf:

„Lieber Freund Lötzen!
Deine Idee mit der Brüsselfahrt ist toll

und schön und verspricht reinste Wonnen.
Doch ich bitte Dich — laß ab davon!
Glaube mir — einmal wirst Du speziell
enorm übervorteilt werden und fürs
andere: denk an Weihnachten, an Neujahr!

j Ich will nicht von der Summe reden, die
Dein alter Herr ' mit manchem Stirn¬
runzeln für Dich hergab. Aber findest
Du heute noch, daß jene verrauschten,
heute schon halb vergessenen Vergnügun¬
gen so viele bittere Worte, so viel Auf¬
regung und Kummer wert warm ? Geld
ist kein Vergnügungsobjekt, Geld ist/eine
ernste Sache, die mit aller Sorgfalt be-
handelt sein will und das , was Dein
Vater gab, war kein Pappenstiel, es war
Erworbenes , Mark ftir Mark durch etwas,
das wie beide noch nicht kennen: durch
Arbeit.

Besinne Dich. Wenn der Oberst von
Deiner neuen Ausreise erfährt, bleibt er
nicht stumm und sanft.

Dein alter Freund
Granold ."

Er hatte noch von Pflicht schreiben
wollen und von dem, was ein Sohn seinen
alten Eltern schuldig ist,- doch ließ er es,
um nicht ein Wort zu gebrauchen, das
man ihm als pedantisch oder philisterhaft
vorwerfen könne.

Er schickte den Brief durch seinen
Burschen nach Lotzens Wohnung, viel¬
leicht war er noch zu retten.

Am nächsten Tage , Granold war ge¬
rade vom Dienst gekommen und saß in
der Litewka am Kaffeetisch, ging seine Tür
auf und herein kam der Freund , den
Paletot um die Schultern gehängt, die
Mütze in der Hand.

Er lachte, daß alle seine Zähne blitzten.
„Sei bedankt, Berndt , aber es war

mal wieder nichts zu machen. Kostet eine
unheimliche Menge Geld, der Spaß , aber
dafür wird's auch einzig. Rechnung am
1. Juli ."

„An dich oder an deinem Vater ?"
„Das bedarf noch der Aufklärung. O,

rühret, rühret nicht daran !"
Berndt schwieg. Er . strich sich mit

ganzer Aufmerksamkeitein Brötchen. Das
Seine war getan, nun mußte das Ver¬
hängnis seinen Gang gehen.

Lötzen sah ihn eine Weile an . Dann
erhob er sich von seinem Stuhl und trat
an den Tisch .

„Sieh mich mal an, Berndt : richtig
ernsthaft zürnen kannst du mir ja doch
nicht. Das Leben ist so wunderschön,
ich lieb' es über die Maßen . Du kannst
entsagen, ich nicht. Also schließen wir
Frieden."

Er strc-ckte ihm die Hand hin.. Der
andere schlug ein.

„Und nun kein Wort mehr darüber.
Wenn wir beide alt sind, wollen wir
sehen, wer schönere Erinnerungen hat, du
oder ich. Und dann wollen wir richten."

Lötzen fuhr in die schöne Frllhlings¬
welt hinein. Bis zur Grenze kam er durch
bekanntes Gebiet, aber als er sich der
Maaß und ihrer grünen Bergufer näherte,
wurde er aufmerksam. Da lagen weite
Fluren , auf denm Essen rauchten, Berg¬
werksverwaltungene erinnerten an den
Reichtum, der unsichtbar in den Tiefen lag
und Tausenden zu Nahrung und Wohl¬
stand verhaft. Freundliche Dörfer und
dann wieder solche, deren nüchternes Aus.
srhm .abstieß, weil es die Phantasie nicht
beschäftigte, zogen vorüber.

Der Boden war mit Kohlenstaub be¬
deckt, die Häuser kahl, die Fenster meistens
verhangen.

„Was ist denn hier los ?" fragte
Lotzen, und der Chauffeur wandte sich um
und sagte:
^ „Bergwerkssiedelungen, Herr Leutnant.
Ich bin hier mal mit Ausländern ge-
wesen. Die staunten nicht schlecht und
sagten immerfort : so ein reiches Land —
es quillt beinahe über. Damit meinten
sie meistens die Gegend um -Brüssel her¬
um, hinter Lüttich."

lind wirklich, die Fremden hatten
recht. Berg und Wald und Flüsse und
Seen glänzten in Heiterkeit und Sonne,
die jungen Felder wogten im Lenzwind
es fuhr sich prächtig. Hohe, gotische Kirch-
türme ragten auf, Glocken läuteten — und
als die starren Forts von Lüttich vorüber
touren, als die dräuenden, erzenen Stirnen
der Bergbefestigungen im Rücken lagen
uneinnehmbar für jeden Feind , als am
Horizont schlank und spitz die Doppel-
türme von St . Gudula in Brüssel auf¬
tauchten, da schlug dem jungen Reisenden
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das Herz höher. Er schaute wie be¬
rausch: um sich. Die Freunde erwarteten
ihn, zwei junge Genossen, die sich aus der
Rückreise aus Paris befanden und gemein¬
sam mit ihm heimkehren wollten, — die
große Stadt , das Vergnügen ! Er lachte
selig vor sich hin.

Um dieselbe Zeit stand in Berlin in
einer lebhaften Verkehrsstraße eine vor¬
nehme ältere Dame und kaufte von einem
Straßenhändler Blumen : Weiden- und
Haselnußkätzchen bevorzugte sie — ach,
und die gelben Tulpen waren auch nicht
zu verachten, wenn sie im warmem Zim¬
mer die Kelche öffneten und jenen feinen
Duft ausströmten, der zu bescheiden ist,
um viele Liebhaber zu finden. Die alte
Frau von Lötzen zog ihn allen anderen
vor — er erinnerte sie an einen stillen
Gartenfleck daheim auf der norddeutschen
Scholle, an einen wackeligen Staketenzaun
längs des Gemüsegartens, an braune,
sonnenwarme Frühlingserde — an
tausenderlei, das vergangen, aber nicht
vergessen war.

Sie ging die Straße hinunter , über¬
all war Festtagsstimmung. Die Menschen
eilten an ihr vorüber — sie. ging ohne
Hast, ihrer harrten einsame Feiertage,
denn ihr Junge hatte geschrieben, er werde
mit Freunden eine kleine Spritztour
machen: Ziel noch unbekannt. Ihre Feier-
tagsvorbereittmgcn waren gering, es galt,
für den Tisch zu sorgen und die Zimmer
ein wenig zu schmücken.

Als das Mädchen ihr die Tür öffnete,
fragte sie zu allererst:

Der Sohn.

stehe mein eigen Kind nicht mehr. Und
abgesehen davon, ich kann Hans ' luxuriöse
Bedürfnisse nicht mehr befriedigen, meine
Mittel sind fast erschöpft. Ich kann für
seine Schulden doch nicht unser kleines
Barkapital opfern!"

Frau von Lötzen weinte.
„Das Schlimme ist, daß wir niemals

klarsehen!"
„Oho, das wollen wir bald erreichen!"
„Und was soll werden?"
„Vielleicht das Allerschlimmste, aber

wir wollen reinen Tisch machen. Hans
liebt und achtet uns nicht. Uns zu be¬
lügen, ist ein tolles Stück. Ich werde mich
mit ihm auseinandersetzen."

Er ging im Zimmer auf und nieder,
er sprach nichts mehr über diesen traurigen
Fall , aber seinem Antlitz war anzusehen,

andern, die sogenannten „Guten Freu"
konnten zuweilen so ungefällig sein,
dachten nur an sich und hatten immer
rade Riesenausgaben vor, wenn man
anging : ein Rennpferd, das neu
schafft wurde, einen neuen Feldstechero
gar dringende, galante Verpflichtun
die keinen Aufschub duldeten. Da galt
vorsichtig sein! Die alten Herrschaften
Berlin hüllten sich in eisiges Schwei

Hans kam vom Dienst und traf u"
seiner Wohnung den im ganzen Regi
beliebten, alten Heim, der so gern ne
bei Geldgeschäfte machte. Hans gr"
ihn zuerst und lächelte freundlich, aber
alte Herr nahm seinen vertragenen Zy
der nur langsam von den weißen Haa
er hob ihn nicht sehr hoch, sein A
blickte fremd. Kurzum, Heim schien

„Ist der Herr Oberst zu Hau-
Das Mädchen bejahte und Frau von

Lötzen ging in Hut und Mantel in das
Herrenzimmer, den Gatten zu begrüßen.

Sie legte die Blumen auf den Tisch.
„Guten Tag , Dittrich !"
Herr von Lötzen stand mit dem Rückenj

zum Zimmer am Fenster und sah auf die
Straße hinab. Nun wandte er sich um.

„Guten Tag , Marie . — Ach, die
schönen Bluinen ! Du sorgst für sen
Feiertag — Hans auch."

„Hans auch? Wie meinst du denn
das ?"

Frau von Lötzen ging schnell auf ihren
Mann zu, eine leichte Röte war in ihr Ge¬
sicht gestiegen, sie ahnte nichts Gutes.

„Es ist ein Brief gekommen, ein sehr
sonderbarer Brief . — Aber komm, leg' erst
ab, wir müssen das alles in Ruhe be¬
sprechen."

Ja , der Brief war eigentümlich, von
einem ungebildeten Menschen versaßt, ohne
Unterschrift, und der Absender bat darin,
Herr Oberst von Lötzen möchte die Güte
haben, dafür zu sorgen, daß der Herr
Leutnant erst die alten Schulden bezahle,
sie nicht vielleicht der neuen wegen hinten¬
ansetze. Die Autoveise jetzt koste doch ein
Sündengeld , wer das flüssig habe und auf
die Straße Wersen könne, der solle auch
an seine Mahner denken.

„Schulden —" sagte die Mutter mit
tränenerstickter Stimme , „Hans hat uns
vor vier Wochen beteuert, er hätte keine
mehr, alles sei beglichen. Und nun dieser
Brief !"

„Er widert mich an . Wie kann man
so leben, daß kleine Leute das Recht haben,
zu kritisieren und vorzugreifen. Ich ver-

. .. .

Das neue französische Belagerungsgeschütz. Unser Bild zeigt cin neues, eben
■ ■' > - . - 1 aus den Konstruktionswerkstätten

hervorgegangenes französisches Belagerungsgeschütz, mit dem die Franzosen ein
Kriegsinstrument geschaffen haben wollen, das jetzt unfern Riesenmörsern, den

„Drummern " gewachsen sein soll.

daß leidvolle Gedanken ihm das Herz be¬
drückten.

Er wollte anfangs gleich nach den
Feiertagen in die kleine Garnison fahren,
die der Schauplatz für des Sohnes
üppiges Leben war, doch zwang ihn sein
altes , gichtisches Leiden — eine Erinne¬
rung an den siebziger Feldzug — für
mehrere Wochen zu häuslicher Ruhe.

Von Hans kam keine Nachricht, die
Eltern wußten immer noch nicht, wohin
der Osterausflug mit „Ziel unbekannt"
gemacht war. Er hatte ein schlechtes Ge¬
wissen und über seine buntesten Erinne¬
rungen fiel ein dunkler Schatten . Nun
war man schon über Mitte Mai hinaus
— der Juli brachte den Zahltermin —
woher sollte das Geld kommen? Sein
bester Freund , Granold , war arm und die

wissen, daß mit dem jungen Lötzen
angenehme Geschäfte zti machen sind,
er liebte sehr das Unauffällige, Ru
Sichere.

Mit dem war also nicht zu rechne^
Zu Hause warf er sich auf den e

besten Sessel. Was soll werden?!
Plötzlich stand er auf und schü

sich wie ein regennasses Huhn. Jchs
wohl ganz und gar überspannt, mich
jetzt darum zu sorgen, was in ein
Wochen sein wird ! Kommt Zeit , ko
Rat . Allein sein mühsam errung
innerer Frieden erfuhr bald eine neue
schütterung. Die Abendpost brachte
sehr kurzes Schreiben seines Vaters,
dem er aufgcfordcrt wurde, sich unver
lich Heimaturlaub zu erbitten, es t

(Fortsetzung stehe Seite 22.)
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ie Lisamrattc fFiber zibethicus ). säst schwarzen Abweichungen, der Bauch grau Teile der Wohnung befindet sich eine halbkugel** ' ’ mit rritlirfipm 9Tnilim- in nlTen svkiU-n Ii<mt ein fnrmim, mit
8cn E. E. Leon Hardt. (Mit Abbildung.)

Ni Jahre 1905 wurden von einem böhmischen
Großgrundbesitzer mehrere amerikanische Bi-
Iratten ausgesetzt; das Tier hat sich mittler-
le so stark vermehrt und als so schädlich er-
:sen. daß in Böhmen von seiten der Fisch-
hter und Landwirte schwere Klage geführt
ch. Mn hat die Bisamratte oder der Ondatra,
* sie in Amerika genannt wird, im vorigen
re die Südgrenze des Königreichs Sachsen
schritten, die Gefahr rückt auch dem Reicke
it nahe. Auf sie die allgemeine Ausmerk-
keit zu lenken, ist der Zweck dieser Zeilen.
Das mit der Wasserratte und
Feldmäusen den Wühlmäusen
Zählte Tier hat eine
lipe Gestalt ; der
ier wird gegen 30 ow,
Schwanz mit etwa

zcw fast ebenso lang.

i Kops ist kurz undntii ziemlich langen
smrrhaaren, kleinen
en und Ohren ; die
m Vorderfüße besitzen

Zehen und eine
menschwiele,während
an den Hinterfüßen

bj„ Zehen vorfinden,
dm irettb des Schwan-

§ werden die nach
rärts zu bewegenden

Mchs e derart gedreht, daß
WÄ Schmalseite das Wasser

hschneidet. Lange , steife
tzen >ce an den hinteren Ex¬
sind 1 itaten begünstigen weiter-

Rh das Schwimmvermögen.
lange Schwanz ist seitlich stark zu-

e(jme  nengedrückt, nur gegen das Ende zu
^ er mnd . Bemerkenswert ist, daß sich

Abflachung des Schwanzes bei den
frfiiiJ geworfenen Jungen noch nicht zeigt, sie
'cJ,  etfi mit dem späteren Wachstum allmählich
ichZ. In der Nähe der äußeren Geschlechtsteile

u ® 1 ibet sich zwischen Haut und Bauchmuskulatur
cm ' Drüse , die eine stark nach Bisam riechende,

101 ierige Masse absondert. Sie ist zur Be-
rung ! tnĝ eit am größten und dann über 2 om
neue Der durchdringende Bisamgeruch teilt
achte auch&em  Fleische "der Ratte mit, das nur
ters , Indianer essen mögen. Der in Amerika
nver ätzte Balg ist auf dem Rücken siegellack-
es lajn mt, helleren und dunkleren, manchmal

mit rötlichem Anflug ; in allen Fällen liegt ein
seidiger Glanz über ihm. Dieser Schimmer
ist den langen , recht dicht stehenden Grannen¬
haaren zu danken; die Unterwolle ist sein, sehr
dicht und eng anliegend. Der Schwanz ist schwarz:
die Schwimmhaare an den Zehen sind weiß.
Nach amerikanischer Angabe ist es der Bisamratte
gleichviel, ob das Wohngebiet von Süß - oder Salz¬
wasser bedeckt ist; sie wurde sowohl im Innern des
Kontinents als in den salzigen Sümpfen der Insel
Manhattan , aus der Neuyork zum Teil erbaut ist,
beobacktet. Ehe ick auf das Leben der Ratte

Pie AUamratl,.

näher eingehe, sei mit einigen Worten der von
ihr ausgeführten Bauten gedacht. Es lassen
sich deren zwei Arten unterscheiden, ober- und
unterirdische. Elftere, in Amerika Bisamratten-
Hütten (Muskratcabins ) genannt , dienen in
kalten Gegenden zum Winteraufenthalt und
werden scheinbar in milderen nur ausnahmsweise
errichtet. Die in Böhnren eingeführten Ratten
haben nach Kohl  anfänglich ebenfalls Winter¬
bauten errichtet, dies aber in neuerer Zeit viel-
fach unterlassen. Die Winterwohnungen sind
kuppelartig aus Binsen, Schilf, Schachtelhalm,
Rohr erbaut , haben etwa zwei Meter Grund¬
fläche und 2 dis 2,5 Meter Höhe; die obere
Hälfte der Kuppel erhebt sich über die Hochwasser¬
marke des beiressenden Gewässers. Im obersten

förmige, mit Gräsern weich ausgepolsterte
Kammer, deren leichte Bedachung steten Luft¬
wechsel ermöglicht. Don hier aus führt ein senk¬
rechter, aus Schlamm haltbar hergestellter Gang
nach unten , entweder in das frostfreie Wasser
oder in einen der gleich zu erwähnenden Ver¬
bindungsgänge . Der Regel nach bewohnen
vier bis fünf Ratten ein gemeinsames Winter¬
nest, doch hat man in Amerika schon solche mit
zehn und mehr Insassen , dicht nebeneinander
zusammengerollt, gefunden . Von den Sommer¬
bauten, die, wie erwähnt , in milderen Klimaten
wahrlckeinlich während des ganzen Jahres be¬

wohnt werden, ist gewöhnlich nur die
schwer auffindbare Einfahrt oberirdisch
gelegen. Sie befindet sich meist in
den Wurzeln eines Baumes oder im

Grase unmittelbar oberhalb des
Wasserspiegels dicht am Ufer oder
auf einer Schlammbank usw. und
führt in einem senkrechten Gang

auf den Wassergrund.
Bon hier geleitet ein
anderer Gang nach dem
User oder aus eine Insel
bis dicht unter die Erd-
oberflache, wo er sich zu
dem eigentlichen Wohn-
kessel erweitert , der eben¬
falls weich ausgepolstert
und oben häufig mit einem
Luftloch versehen ist. Eine
Unzahl weiterer Gänge
dient nun der Verbindung
mit den verschiedensten

Stellen im Wasser, vielfach wieder
miteinander durch Quergänge
verbunden . Im trockenen Boden
sind diese Gänge gewöhnlich dicht

unter der Erdoberfläche, in sumpfigem Gelände
als oben offene Kanäle angelegt, in letzterem
Faste dienen sie dem bequemen Transpott der
Nahrung und des Baumatcttals . Da die Gänge
etwa 20 em Durchmesser haben, so leuchtet ein,
daß sie, soweit sie im festen Boden angelegt
sind, eine große Gefahr für Baulichkeiten aller
Att sowie für Menschen und Tiere bilden.

Pärchenweise bewohnt die Ratte ihre Sommer¬
wohnung und hat an deren Einrichtung und Aus-
bau, am Sammeln von Wintervorräten u dgl. aus-
reichend zu tun . Sie schwimmt vorzüglich,
wobei sie mir den halben Kopf über die Wasser¬
oberfläche erhebt ; hinter ihr bildet das Wasser
eine sckarfe, auseinanderlaufende Welle. Der
Schwanz dient bei der Fortbewegung im Wasser



als Propeller unö Ruoer . Erregt irgend etwas
den Verdacht der Ratte , so HAt sie plötzlich in
den Schwimmbewegungen inne und bleibt
ruhig zum Beobachten auf dem Wasser liegen,
bis die Gefahr vorüber ist. Kommt diese näher,
so taucht das Tier nach einem tiefen Atemzug
unter und kommt an ganz anderer Stelle und
weit entfernt wieder zum Vorschein. Ob es
richtig ist, daß die Ratte bis zu einer Viertelstunde
unter Wasser auszuhalten vermag, bedarf noch
genauer Beobachtung, jedenfalls kann sie lange
Zeit tauchen und auf dem Wassergrunde, gleich
unserer Wasserratte, laufen, was für ihre Weide-
günge unter Wasser von Bedeutung ist. Un¬
ermüdlich schafft das Tier dabei an der Ver¬
besserung seiner Wohnung und der Gänge und
Kanäle ; das Umherschwimmen abgebissener
Pflanzenteile bietet ein untrügliches Kennzeichen
für die Anwesenheit und Tätigkeit unseres
Amerikaners. An heißen Sommertagen lieben die
Ratten im tiefen Wasser und unter dem Schatten
großer Bäume spielend umherzuschwimmen,
wobei sie manchmal ein leises Winseln hören
lassen. Beim hastigen Einfallen ins Wasser soll
die Ratte mit dem Schwanz auf das Wasser
schlagen, was ein deutlich hörbares Geräusch
verursacht und als Warnungszeichen für die
übrigen Ratten dient, die hierauf schleunigst,
aber unhörbar , untertauchen. Charakteristisch ist
die auf weichem Boden gut sichtbare Spur;
sie zeigt die kleinen Borderfüße, die größeren
Hinteren und dazwischen eine vom schleifenden
Schwanz hervorgerufene, wellenförmige Linie.
Auch der starke Bifamgeruch verrät, besonders
im Frühjahr , sehr bald die Anwesenheit des
Nagers . Im allgemeinen ist die Bisamratte ein
Nachttier, das bei Dunkelheit auch sein Wohn-
gewässer verläßt, um Getteidefelder aufzusuchen.
Auf festem Boden ist sie Allerdings nicht so
gewandt wie im Wasser, weiß sich aber bei An¬
griffen durch rasche Sprünge und kräftige Bisse
sehr wohl zu helfen. Von Lauten sind außer
dem bereits erwähnten Winseln ein quiekendes
Locken des brünstigen Weibchens sowie als
Antwort ein tteferes Grunzen des Männchens
gehört worden.

Mt dem Zufrieren des Wassers ändert sich
das Leben des Ondatra ; es spielt sich nunmehr
vornehmlich unter dem Eise ab, wenngleich
Wanderungen auf demselben und in der Nach¬
barschaft, wenigstens in Amerika, keine seltenen
Vorkommnissesind. Vor allen Dingen sorgt das
Tier jetzt durch eifriges Umherschwimmen dafür,
daß die oberirdischen Zugänge zum Wohnkessel
oder Winterlager eisfrei bleiben. Von einem
länger dauernden Winterschlaf« ist wohl nur in
den arktischen Gegenden die Rede ; in den ge¬
mäßigten Breiten genügen die angesammelten
Wintervorräte nebst dem spärlichen Pflanzen¬
wuchs unter Wasser dem Nahrungsbedürfnis.

Al? Nagetiere sind die Bisamratten in erster
Linie auf pflanzliche Nahrung angewiesen; es
ist durch Fütterungsversuche festgestellt worden,
daß sie Kalmus, Schilf, Mannagras , grünen
Roggen, Klee, Kartoffeln, Möhren , Futter¬
rüben, Salat , Spinat gern fressen; von Kömern
bevorzugen sie trockene, harte Bohnen , Roggen,
Mais , Lupinen und Wicke, für Amerika werden
ferner die Wurzeln von See - und Teichrosen
als Futter bezeugt. Man sieht, daß der Speise¬
zettel schon recht umfangreich ist, zweifellos wird
er sich durch eingehendere Beobachtungen noch
wesentlich bereichern lassen. Ein besonderer
Leckerbissen soll die Pastinakenwurzel (Pastinaca
sativa ) sein, ein Umstand, der für den Fang
des Tieres in Fallen vielleicht verwertbar ist.
Wie sehr viele Nagetiere scheint die Bisam¬
ratte neben der pflanzlichen auch tierischer
Nahrung zu bedürfen; in den ausgedehnten
Sümpfen Nordamerikas sind es vornehmlich
Muscheltiere, die ihr zum Opfer fallen ; gegen
Winlers Ausgang, wenn die Wintervorräte knapp
werden, ist Kannibalismus , d. h. also das Ver¬

zehren schwächlicherArtgenoffen, häufig beob¬
achtet worden. Ferner wagt das Tier sich nach¬
gewiesenermaßen an schtvächeres Geflügel , auch
Fische, Krebse und Frösche werden gern an¬
genommen.

Die Bisamratte wirft in unseren Breiten bis
dreimal im Jahre , davon einmal im Winter.
Die Trächtigkeit soll gegen sechs Wochen be¬
ttagen , wahrscheinlich ist die Dauer aber etwas
geringer ; jeder Wurf enthält der Regel nach drei bis
sechs Junge ; Kohl will für Böhmen Würfe von
neun bis zehn Jungen als nicht selten be¬
obachtet haben. Während der Fortpflanzungs¬
zeit fällt der Bisamgeruch besonders auf.

Als Feinde des Ondatta werden außer dem
Menschen Nörz, Fischotter, Fuchs, größere Eulen
und Habichte genannt , denen sich nach Kohl auch
der Hund gesellt, auf welchen Umstand genannter
Autor die Hoffnung begründet, daß es gelingen
werde, bestimmte Hunderassen zum Fange der
Bisamratte abzurichten.

Hinsichtlich der Schädlichkeit unseres Nagers
ist zu bemerken, daß die Ratte

1. den Wassergewächsen und vielen Kultur¬
pflanzen unserer Äcker und Gärten ver¬
derblich wird;

2. die ständigen oder gelegentlichen Bewohner
des Wassers, wie Fische, Krebse, Wasser¬
geflügel usw., vertilgt.
Bedenklicher sind die mittelbaren Folgen ihrer

Wühltättgkeit, da durch sie
3. Pflanzenkulturen und Baumbestände den

Zusammenhang mit dem sie ernährenden
Boden verlieren und zugrunde gehen;

4. die im oder am Wasser liegenden baulichen
Anlagen, wie Böschungen, Dämme usw.,
allmählich der Zerstörung anheimfallen.
Es bedarf keiner weiteren Erläuterung , um

darzutun , daß diese Schädigungen schon in
Amerika ernste Aufmerksamkeit erregen mußten,
wenn schon die ungeheure Größe der der Bewirt¬
schaftung zur Verfügung stehenden Landflächen
ein ängstliches Rechnen nicht fordert . Ganz
anders in Mitteleuropa , wo die starke und dichte
Bevölkerung keinen Fußbreit Boden ungenützt
für menschliche Zwecke lassen möchte, auch eine
Unmenge von Berkehrsanlagen unbedingte
Festigkeit des Bodens gebieterisch fordett . Man
kann daher nicht daran zweifeln, daß die stärkere
Verbreitung eines so eminent schädlichen Tieres
sich hier zu einem wirklichen wirtschaftlichen
Unglück auswachsen kann, und sollte daher
baldigst auf eine energische Abwehr bedacht sein.
Gelingt es, alle Beteiligten von Anfang an zur
äußersten Wachsamkeit und Vernichtung der ein-
wandemden Bisamratten zu veranlassen, so
wird der Schädling bei uns kaum festen Fuß
fassen können. Die Abwehr hat umsomehr Berech¬
tigung. als das an sich wertvolle Pelzchen des
Tieres in Europa minderwertig geworden ist,
womit der einzige Nutzen der Bisamratte
entfällt.

Kleinere Mitteilungen.
2»raktif « e Ktalküttung . (Mit Abbildung).

Von einer zweckmäßigenBentilationscinrichtung
verlangt man, daß sie die schlechte, verbrauchte Luft
abführt und frische Luft von außen ständig zuführt,
ohne daß hierbei Zug entsteht. Bei alten Ställen,
besonders solchen mit Feldsteinmauern oder massiv
gewölbten Decken, ist eine Entlüftung schwer durch¬
führbar, falls beim Bau die Anbringung einer
gut funktionierendenVentilationsanlage versäumt
worden ist. Die beste Luft ist minier in denjenigen
alten Ställen vorhanden, die als Decke entweder
einen sogenannten Windelboden (Holz mit Lehm¬
belag) haben, auf dem Stroh oder Heu liegt, und
dicht unter der Stalldccke in Zwischenräumen von
1 bis IVü  m die bekannten Luftlöcher, die bei
starkem Wind und großer Kälte zugestopft werden
können, oder in primitiven bäuerlichen Ställen
einfach starke Stangen mit hohen«Strohbelag im
Winter. In solchen Ställen wird immer warme
und trockene Luft vorhanden sein, zumal, wenn
die reparaturbedürftigen Türen nicht schließen, was

ja nleisr der Fall ist, und von alißen inttuer frtf
Lust zuströmt. Sonst ist in massiven Stä
nachttäglich eine künstliche Lüftungsanlage
dadurch herzustellen, daß man in beiden Läa
frontwänden. am besten unter den Fenstern, au
mit 50 cm über dem Erdboden beginnend, l
25 cm große Kanäle ausstemmen läßt, die an
Innenseite in den Fenstersinisen münden,
dies ein sehr schweres Stück Arbeit ist, hilft
sich meist so. daß man ein viereckiges Loch in
Stallwand bricht und Bretterkästen (für klei
Stallungen würde einer genügen) durch die W
und an der Innenwand in die Höhe führt (

5UL

Zi«»lki<y« otäftaagjonfagf.
13X25 6m), und zwar 2 m hoch oder doch weni
bis zu zwei Drittel der Stallhöhe (s.Abbildung»
Kastenbretter müssen aber innen glatt gehobel
mit Karbolineum angesttichen sein. Die
Außenluft sttömt aber durch den Kasten nur da
ivenn gleichzeitig die verbrauchte abgesührt
Das geschieht durch einen Dunstschlot, der i
Mitte der Stalldecke anzubringen ist.
besteht auS einem im Lichten 30x30 cm g
Bretterkasten aus 3 bis 4 cm starken, geho
und gespundeten Brettern , welcher in einemA
von 10 cm nochmal- mit einem Kaste
schwächerenBrettern umgeben sein muß.
Zwischenraum zwischen den Brettern ist mit
oder noch besser mit ganz trockenen«Torfmull
zufüllen. Dieser Schlot ist von der Sta
aus in die Höhe und durch das Dach hin
zuführen und erhalt oben einen, den Lus
nicht hindernden überragenden Aussatz, da
nicht hineiuregnet. Am Eingänge des Lufts
(an der Stalldecke) muß sich eine reguli
Klappe befinden. Wegen der besseren Dunstsi
umkleidet man die äußeren Seiten des
schlotes (auf dem Stallboden » mit Asphal
Stellen Sie die Kühe aber nicht unmittelba
die Kastenöffnung, »veil die einströmeirde knl
erst nach unten fällt. Bei richtiger Anla
eine solche Bentilationseinrichtung so gute
daß ein vor die innere Knstenausmündnng geh
Blatt Papier stark bewegt wird.

Zöiderspenkige Pferde ;u beschlagen,
stecke die beiden Ohren des Tieres un'
Nackenriemen des nicht allzu lose ang
Trensenzaumes , Das überraschendedieser
einfachen Maßregel an dem sonst in voller
der Bewegung befindlichen Tiere bewirkt e'
»visse Unempfindlichkeitund — es läßt si
beschlagen.

Erfrorene Kamine. Wenn im Wi
Nordwind über den Geflügelhof fegt, wenn
eis und Schneegestöber uns Menschen de
enthalt im Freien verleiden, dann häufen
Frostschäden bei den Hühnern , und sow
Kämme als auch die Kehllappen werden
leidenschast gezogen. Namentlich die Ras
hohen Kämmen leiden «rnter der Einwirk'
Frostes. Um dieser vorzubeugen, läßt
Hühner erst gegen zehn Uhr vormittags in
An manchen Tagen »oird letzteres überha
möglich sein. Stets sorge man aber das
dir Hübner ungehindert den Schlafrau



*®5 6en  können , sobald sie em Verlangen darnach
den, damit sie nicht genötigt sind, stundenlang

" st» ' Zugwind zu sitzein Oft sind auch unpraktische
x'a® inkgefäße die Ursache der Frostschäden, indem

Kamnlspitzen und namentlich die Kehllappen
"0 1 das Wasser tauchen und dann erstarren. Eine
e an  le Borbeuge ist das Einfetten der gefäbrdeten
*" • Ulst Vaselin oder Glyzerin. Sobald der
*Ml. ^ stschaden aber erfolgt ist, so muß eine Ein-

.chHung mir Karbolöl oder Kardolsalbe vor-
. "Kommen werden. Sehr günstig wirkt es, wenn
l® weiß gewordenen Stellen in ganz kaltes
9" süsser getaucht und mit Schnee gerieben werden,

nge Tage laßt nian die Patienten dann nicht
! Freie. Je schneller solch ein Huhn in Be-
idlung genommen wird, desto geringer wird
in auch der Schaden sein, den der Frost ein-
itet hat. Zi.
An einer Kriegszeit wie Heut« ist die Aufgabe
rer Landwirtschaft noch größer und verant.
ungsvoller als sonst, denn die Versorgung
Volk und Heer nut den notwendigen Nahruugs-
>n muß die Landwirtschaft allein leisten, da

ttschland von ausländischer Einfuhr so gut
sabgeschlossen ist. Es heißt also dafür sorgen,
»alle Arbeit getan wird, die notwendig ist,
iit im nächsten Jahr eine ausreichende Ernte
ckt wird. Hierzu gehört neben guter Boden-

' Leitung und gutem Saatgut auch die richtige
tgung mit Stickstoff, Phosphorsäure und Kali,
re» von diesen dreien darf fehlen, denn nur
n alle itt genügenden Mengen und richtigem
Minis dem Boden gegeben werden, kann
\ eine für große Ansprüche ausreichende Ernte
Getreide, Hackfrüchten, sowie Futtermitteln

■*ten.
Hefülkte KoHkrüven oder Zkruüeu. Je nach der

. nenzahl werden drei bis fünf mittelgroße, gelbe
--- üben oder Winken geschält. Dann schneidet
i von jeder einen daumendicken Deckel ab und
i die Kohlrüben faustgroß aus . Nun treibt

125g Rind-, 125 g Kalb-, 125 g Schweine-
und 125 g fetten Rauchspeck zweimal durch

emg leischmaschine, würzt niit Salz weißem
düng,. [, Muskat, zwei in Butter geschinorten, durch
hobelt eb gestrichenen Zwiebeln, einem Eßlöffel voll
Die ;er Petersilie und Majoran und mischt 40 g
tbam :ot sowie zwei ganze Eier darunter . Mit
übrt Füllung füllt man die Kohlrüben, legt die
der p auf und-sticht letztere mit kleincnHolzspillchen
l. 2 n Rüben fest. Darauf stellt man sie in
m g, ;efe Kasserolle nebeneinander, gießt leichte,
gehoi >e Fleischbrühe darunter und kocht die ge¬
rn Ab Kohlrüben, bis sie gar sind. Dann schwitzt
rasten Veizenniehl in Butter , füllt mit der Kohl¬
nuß . rühe auf, schmeckt diese Sauce mit Muskat
mit H,nz wenig Zitronensaft ab und reicht sie niit
fmull rtoffeln zu den gefüllten Kohlrüben. G.W.
Stal lechilucheu mit Reis . Aus 250 g Weizen-
hinl !50 g Butter , 85 g Zucker und 25 g Hefe

Lust nan einen Hefettig. d. h. man löst die Hefe
, dan ras warmem Wasser auf und macht mit
ustsch Leil des Mehls ein Hefestück. Ist letzteres
cgulil gegangen, arbeitet nian den Rest des Niehls,
nstsich cker. die zu Sahne gerührte Butter sowie
es l >ze Eier hinein und läßt ihn nochmals auf.

phalt, Unterdessen hat nian 125 g Reis in Milch
elbar »recht steif gekocht. Run rührt man 100 g
e kalt, ,u Sahne , gibt fünf Eidotter. 100 g Fucker,
lnlag ile einer halben Zitrone und 80 g geriebene
guten «dein hinzu, verniischt alles mit dem Reis

geh« t zuletzt den steifen Schnee der fünf Eier
- H«t man den Kuchenteig auf ein kleines

ge«, strichen, streicht man die Reismasse darüber
unte tt den Kuchen bei Mittelhitze goldbraun
ange. _ M. W,

ller̂F Ue» e Sucher.
rkt eii«auus HalchenSach und Rotijkalcnder
t sichULandwirt auf das AaHr ISIS . Dauerhaft

pn Segelleinen gebunden, mit Bleistift.
Winimm, Verlag von I .Neumann . Schwache
ennube A, mit viertelseitiger Anordnung

n deimizkalender, Preis 1 WK. 20 ,Bei
sen von 10 Exemplaren und niehr pro
sowal Mk .h Stärkere Ausgabe B, mit
en ti tiger Anordnung im Notizkalender, Preis
Rasii 60 5»f. (Bei Bezug von 10 Exemplaren
irkui ihr pro Stück 1 MK. 40 Zkf.).

ßt m noch wenige Jahre trennen uns von
s ins ihrigen Jubiläum dieses in seinen, un-
rhaus i  feldbraunen Gewände allen Landwirten
daiil irdenen TaschenkalendcrS. In seiner

frami Klage zwar hat er wesentliche Ver¬

änderungen nicht erfahren, sieht man aber näher
zu, so finden sich von Jahr zu Jahr Verbesserungen
und Erweiterungen in nicht zu unterschätzender
Zahl und immer noch, nachdem seine Herausgeber
über zwanzig Jahre an ihm herumget'iftelt haben,
zeigt uns jeder neue Jahrgang , daß sich noch etwas
dazu tun ließ.

Bei den Tabellen zeigt sich das Bestreben,
auf den, kleinsten Raum das meistmöalichezu
bieten. So finden wir auf einer Seite zusammen
gedrängt eine nirgendwo anders in dieser über
sichtlichen Forni zu findende Maß- und Gewichts¬
tabelle. weiter die Hektoliter- resp. Kubikmeter-
Gewichte fast aller im praktischen Leben vor¬
kommenden Materialien , desgleichen die Juhalts-
berechnungen aller gewöhnlichen Flächen und
Körper, Zinsrechnung u. a. m. Nur je zwei
Seiten oder wenig mehr erfordern Post- und
Telcgraphenbestimntungen, Eisenbahnfrachtsütze.
Aussaatmengen, Saattiefe , ReihenweiteundjErnte
quantum aller unserer Kulturpflanzen, Zusammen¬
setzung der Düngeniittel u. a. m. Außergewöhnliche
Sorgfalt finden wir auf die heutzutage so wichtigen
Handarbeitsleistungen und aus dem Arbeits-
guantum resultierenden Akkordlohnsätze verwendet.
Wenn auch diese Sätze nicht in allen Gauen ohne
weiteres Anwendung finden können, so ist es doch
eine Erscheinung des letzten Jahrzehntes , daß sich
gerade die Akkordlohnsätze(mehr als die Taglohn¬
satze). gleiche äußere Umstände vorausgesetzt,
ausgleichen und große Unterschiede hauptsächlich
nur noch durch die Bodenveschaffenheit bedingt
werden. Für extrenie Bodenverhältnisse, ins¬
besondere die schweren Tonbödcn. bedarf es
natürlich besonders hoher Sätze, und der Heraus¬
geber sollte erwägen, ob er nicht statt der Einheits¬
sätze etwa drei Abstufungen einführen möchte.
Allerdings soll die in diesenl Rat begründete
Schwierigkeit nicht verkannt werden, daß diese
Tabelle dadurch etwa den doppelten Umfang
erreichen würde und mit jeder solchen Erweiterung
der bislang noch recht annehnibare Umfang des
Taschenbuches gefährdet wird. Wir sind überzeugt,
daß auch der Herausgeber sich einer Erweiterung
de» Tabellenmateriais nur unter dem Gesichts¬
punkte verschließt, daß der Kalender an Dicke nicht
mehr zunehmen darf, wenn anders er nicht einen
seiner wesentlichen Vorzüge vor anderen verlieren
oll. Alles in allem haben wir es mit einem

Taschenbuche zu tun , auf das so recht die Worte:
»Aus der Praxis , für die Praxis " passen und
das, sich mit dieser Devise zu den vielen alten
freunden jedes Jahr neue zu erwerben, best
angelegt ist. Agricola.

Frage und Antmort.
Hin Ratgeber für  i e be r m a ;t tr.

(Da der Druck der hohe» Au-Iage unsercj Blaue ? >el>r
lange Zeit ertordee !, so ha! de g-ragebeaniworiuaq für
die Leier nur Zweck, wen» sie brieflich erfolgt . 6 * »erb «»
IfV ’L *“ ? *ur. - l' ag ' N »««» »» ortet , »«nr» *0 ? (. in
Krrefm «rke» öeigefAgt Aitfr. Daiür fiubet bann aber auch
icbc&raae direkte tLrled.guug. Die allgemein mreresiiereube -r
Fragestellungen werben außerdem hier abgedruill . Anonume

Zuichrifren werden gruubsänlich n .chl beachtet. »

Frage Nr . 16. Meiner acht Monate alten
rauhhaarigen Teckelhündinsind ganz plötzlich über
Nacht längs des Rückens, etwa zwei Fingerbreit,
die Haare vollständig ausgefallen. Die haarlose
Haut zeigt keine Veränderung , sieht gesund aus und
hat weder Bläschen noch Pickel. Das Tier hat
scheinbar wenig Juckreiz. Was kann ich dagegen
anwenden'? C. D . in C. K.

Antwort:  Es ist wohl möglich, daß es sich
hier um eine nervöse Störung handelt, und wir
empfehlen, die kranken Hautpartien niit einer
Mischung von 10 g Perubalsam , 5 g Tannin,
5 g Birkenteer und 100 g Leinöl täglich einmal
einzureiben. Das Medikament ist vor jedesmaligem
Gebrauch gut umzurühren. ]> . H.

Frage Nr. 17. Dem Fange meines Hundes
entströmt ein übler Geruch, der auf das Vor¬
handensein eines eitrigen Gebildes im Halse oder
im Magen deutet. Der Geruch nahni an Stärke
immer mehr zu und ist zurzeit unerträglich.
Der Appetit „ahm ständig ab und seit fünf Tagen
bat der Hund nichts niehr zu sich genommen,
auger viel Wasser. Der Hund ist schon stark ab¬
gekommen. Was kann geschehen? R. in W.

Antwort:  Ohne Untersuchung des Hundes
läßt sich einUrteil über seine Krankheit natürlich nicht
abgeben, ,edoch erscheint es uns nngezeigt, ihm zu¬
nächst erst einnml morgens und abend» je 1 g
Bismuthum subnitricum einzugeben, ihm daneben

öfters ein rohes Ei und einen Eßlöffel guten
Rotwein zukomnien zu lassen. Weitn diese Be¬
handlung nach Verlauf von acht Tagen nicht an¬
schlägt. so ist zu befürchten, daß der Hund mit
unheilbarem Magenkrebs behaftet ist. Di-. H.

Frage  Nr . 18. Bei meinem jungen Terrrer
fiel mir seit einigen Tagen das Winseln auf, das
er von sich gab, und daß er sich zeitweise hinlegte
und wälzte. Der Körper, besonders am Bauche
und den Hinterbeinen, erbebte unter starken
Zuckungen, anscheinend̂ Krämpfen. Es lies ihm
dabei gelblich-grüner Schleim aus dem Nachen.
Kamillentee trank er begierig. Wie ist die Krankheit
zu beheben? Der Kot ist hart und mit kleinen
Spulwürmern durchsetzt. C. P . in D.

Antwort:  Die beobachteten Krankheitö-
erschcinungcnrühren nur von den Spulwürmern
her. Wenn diese nicht schleunigst abgetrieben
werden, geht das Tier bald ein. Geben Sie dem
Hunde an drei aufeinander folgenden Tagen 3 g
ämalapulver mit Milch vorsichtig ein. Dr . H.

Frage  Nr 19. Ich habe diesen Herbst
Stachelbeerwein bereitet. Auf % 1 Saft nahm
ich 1 i Wasser und V» kg Zucker. Trotzdem der
Wein schon lange gegoren hat, ist er trübe und
sauer. Was ist zu tun ? F . M. in E.

Antwort:  Sie müssen mit dem Wein ein
wenig Geduld haben, er braucht Zeit zur Entwicklung.
Es ist auch nicht anzunehnien, daß derselbe
wirkltch sauer ist, er schnieckt vielleicht nur etwas
herb, wohl auch clwas bitter : dies haben aber
alle Weine an sich, so lange sie nicht ganz aus¬
gebaut sind. Legen Sie denselben jetzt nur etwas
kühl in normale Kellertemperatur und probiere»
dann im Februar wieder, dann wird er sich von
selbst gebessert habe,:. Schlegel.

_ Frage  Nr . 20. Eine Henne bekommt an den
Füßen ein Gewächs, das sich besonders zwischen
den Zehen ausbreitet . Seifenbäder haben nichts
genützt, da es zu hart ist. ES handelt sich uni
ein gutes Legehuhn und ich möchte es nicht gern
chlachten. Wie beseitigt man das Gewächs? Ist

eS ansteckend? R. R. in C.
Antwort:  Ihre Henne hat eine sogenannte

-Jußgeschwulst", die durch unzweckmäßigeSitz-
langen oder hoch angelegte Sitzgelegenheit und
dahertiefesHerabspringenoderaberdurch beständiges
Lausen auf steinigem Boden bervorgerufen wird.
Diese Geschwülste sind anfangs weich und heiß:
nach und nach werden sie aber hart und verlieren
dann auch die Entzündungserscheinung . 33a
Ihrem Huhn scheint dieser Grad auch schon erreicht
zu sein, und es wird sich dann eine völlige 33c-
eitigung nicht mehr erzielen lassen. Da Sie d e

eingesnndten Proben der Geschwulsimasseohne
Gefahr für das Tier abtrennen konnten, würden
wir empfehlen, noch weitere Bcschneidungen niit
einem scharfen Messer vorzunchmen, sofern das
Tier am Gehen behindert ist. Andernfalls ist für
die Gesundheit des Huhnes und auch der anderen
Genossen nichts zu befürchten. Sollte sich eine
ähnliche Bildung auch bei anderen Hühner »! zeigen,
o sind zunächst Umschläge mit eisigsaurer Ton¬

erde zu machen und später durch lange Einschnitte
die käsig-grützlichen Massen auszukratzen. Zi.

Frage  Nr . 21. In meinem Hüh»ierstall
wimmelt es seit dem Herbst von rotem und
grauem Ungeziefer,obgleich ich auf größteReinlichkeit
halte und den Stall niit Petroleum und auch niit
Kalk gestrichen habe. Zu Hunderten fressen die
Parasiten an den abgefallenen Federn der
mausernden Hühner. Wie heißt das Ungeziefer und
wie kann man es gründlich ausrotten ? O .W. in Scki.

Antwort:  Die roten Parasiten sind die Vogel¬
milben, die grauen aber sogenannte Federlinge.
Während erstere sich über Tage im Verstecke aus.
halten und erst abends die Opfer auf den Sitz¬
stangenüberfallen, bleiben die Federlinge zeitlebens
auf dem Tierkörpcr. Da Petroleum u»»d ein
einfacher Kalkanstrich nicht geholfen haben,
empfehlen wir Ihnen , die Kalkmilch mit Schachts
Pixolkarbol(fünf- bis siebenprozentig) zu vermischen
und nochmals alle Flächen des Schlafrnunie» z>»
bestreichen und besonders die Ecken und unebenen
Stellen , dann aber auch die Sitzstangen und
Legenester tüchtig zu bespritzen. Uni den Hühnern
die Möglichkeit zu verschaffen, sich selber der
zwischen dem Gefieder sitzenden Parasiten zu
entledigen, müssen Sie in dem Laufrauni flache
Ktstchen mit Aschenstaub. Sand und Kalkmörtel
aufstellen. Die Hühner baden darin gern. Auch
dasEinsttenen von frischcni Jnscktenvulvcr zwischen
das Gefieder ist von guter Wirkung : es muß
aber von Zeit zu Zeit wiederholt werden. ®S.



Arrres f» v gelto  Garrev », gjaK*. 8 *f und Küchr.
Keiudc des SSflgarteuo . Zu den gefähr¬

lichsten Feinden des Obstgartens gehören die
Erdratten oder Wühlmäuse, da diese die Wurzeln
ter jungen Bäume und Sträucher abfrefsen
und so deren Absterben herbeisühren. Die
Vertilgung dieser Feinde kann durch Waffer und
Eist erfolgen. Bildet der Garten eine ebene
Fläche, so ist die Vertilgung durch Wasser zu
bevorzugen. Man stellt in die Nähe des von den
Nagern am stärksten heimgesuchrenTeiles einen
grossen Wafferbehülter und füllt ihn mit W fser.
Nachdem einige Gänge der Nager aufgegraben
sind, leitet man das Waffer an zwei Stellen
gleichzeitig durch Schläuche in die Gänge. Schon
nach wenigen Minuten kommen die unbeholfenen
Wühler an die Oberfläche, wo sie dann leicht ge¬
ilet . werden können. Setzt inan dem Waffer
etwas Karbolsäure zu, so werden diejenigen Tiere,

eiche etwa entweichen sollten, sicherlich nicht
mehr zurückkommen. Da das Wasser auch in
die Nester dringt und dort die junge Brut tötet,
so ist dieses Verfahren das wirksamste Mittel.
, 8t der Garten aber große Unebenheiten, so daß

das Wasser unterirdisch avfließt, so legt man in
die Gänge mit Arsenik bestrichene Peterfilienwurzeln.
Diese Wurzeln werden von den Wühlmäusen mit
.s-eißgier gefressen, wodurch sie sofort verenden. E.

Das Schneide« der Edelreiser nimmt man
am besten im Januar vor. Man wählt als
Mntterbänme nur solche, deren Sorten wirklich
der Vermehrung und Verbreitung wert sind. Auch
achte man darauf, daß diese Bäume gesund und
nicht mit allerlei Krankheiten, Krebs und dergleichen,
behaftet sind. Große Sorgfalt verwende man auch
auf die Auswahl der Zweige, indem man nur
dort Reiser nimmt, wo die Augen vollkommen
sind und das Holz reis ist. Das ist meistens auf der
Sonnenseite des Baumes oder in seiner Krone
der Fall . Weniger gut sind die Reiser aus der
Mitte, die ost unter ziemlichem Mangel an Licht
und Luft zu leiden haben. Ob der betreffende
Mutterb -um Zwerg- oder Hochstamm ist, ist ziem¬
lich gleichgültig. Die auf etwa l0 bis 12 Augen
geschnittenen Reiser werden lose in Bündel ge¬
bunden, mit Namentafeln versehen und bis zur
Spitze an nicht zu feuchter Stelle in die Erde ein-
gcschlagen. Dannt die Reiser nicht durch Frost
leiden/ bedeckt man sie mit trockenem Laub oder
Tannenreisig. Wer selbst keine MuUerbäume bc-
sitzt. muß sich Edelreiser in zuverlässigen Baum¬
schulen bestellen. Wenn irgend möglich, verwende
rnan nur eine Sorte , da dann die Verwendung
oder der Absatz der Früchte wegen der gleichzeitigen
Reife viel bequemer ist. Es.

Das Floße» der charteugertte vermeidet man
durch einen einfachen Fettfirnis , der dem Sauer¬
stoff der Luft den Zutritt verwehrt Man schmilzt
drei Teile Speck mit einem Teil Harz lPech) zu-
sannnen und trügt diese Mischung mit einer Bürste
oder einem Lappen auf. Diese Salbe ist gerade
jetzt beim Eintritt des Winters zu empfelflen. Fr.

Kainit gegen Unkraut . Biele lästige Un¬
kräuter, wie Ackerscnf, Hederich, Windenknöterich,
Ackerhundskamille, Ackerehrenpreis, Miere. Steffel,
Kreuzkraut und Kornblume, sind gegen Kainit
sehr enipfindlich und können mit diesem ausgerottet
«erden . Der Kainit wird zu diesem Zwecke fein
gemahlen und auf die feuchten Pflanzen gestreut.

Zn beachten ist, daß der Behandlung ein regen
freier Tag folgt. Weniger Erfolg erzielt man bei
Turmkraut , Flohknöterich und Spörgel , kaum
empfindlich sind Melde, Saudistel und Erdrauch
Mit Ausnahme der Gerste vertragen die Getreide-
arten eine Kopfdüngungmit Kainit sehr gut. wenn
die für l da gegebene Menge 20 dz nicht
übersteigt. , O. H.

Irangkappe » gegen HSßsckaSkiuge im Keller.
Fanglappen im Keller auszulegen sollte niemand
versäumen. Bekanntlich machen sich gerade in den
Kellern die Obstschädlinge breit ; besonders stellen
sich Obstmade» ein, die bis dahin in den au-
geftessenen Früchten ein Schlaraffendasein geführt
haben. Sie suchen sich in den, gereinigten und
gekalkten Keller einen Unterschlupf, den sie aber
nicht finden, weil wir doch nichts im Obstkcller
dulden, was dem Ungeziefer Schlupfwinkel bietet.
Nun legen wir ans die Stellagen Wollläppchen
oder kleine, fest zusammengedrehteHcubündelchcn
aus , in welchen sich die Tiere verkriechen. Diese
Fallen müssen wöchentlich »achgesehen werden.
Was dabei an Obstfrevlern gefunden wird, über¬
liefert man dem Feuer. Z.

Legenester. Die häufigen Klagen über das
Verlegen der Eier find niemals ohne Grund, und
zwar ist dieser stets in der mangelhaften Pflege
und Haltung der Tiere zu suchen. Hauptsächlich
kommt es daher, daß in den Geflügel,lallungen
und Auslausräumen die Legenester fehlen. Cs ist
dann selbstverständlich, daß sich die Hühner lieber
jeden anderen Ort zum Verlegen aussuchcn als
den Stall und dann so manches Ei verloren geht.
Man muß deshalb stets aus die Anbringung einer
der Hühnerzahl entsprechenden Anzahl von Lcge-
nesiern Bedacht nehmen. Wenn de: Stallrnum
groß genug ist, um die Rester auf dem Fußboden
anzubringen, so empfehlen sich hölzerne Küsten,
die der Körpergröße des Huhnes entsprechen und
zum -schütze gegen Ungeziefer glatt gehobelt und
wiederholt mit Kalkniilch getüncht werden. Ist
der Stallranm jedoch beschränkt, so bringt man
die Legenester an den Wänden an, indem man sie
etagenweise neben- und übereinander hängt . Dann
sind die aus verzinktem Draht he>gestellten Nester
in Fornr einer eisernen Pserdckorbraufe ihrer
Dauerhaftigkeit und Sauberkeit wegen zu cmpsehten.
Auf je drei bis vier Hühner rechnet man ei»
Legenest. Z>

Schutz der AimmerpSanze» gegen Krön.
Wenn in kalten Nächten zu befürchten ist, daß
die den Fenstern nahestehendenPflanzen von der
Kälte beschädigt werden, so wird ein über jede
Pflanze gedeckter Bogen Papier großen Einfluß
haben, dieses zu verhindern. Papier ist ein sehr
schlechter Wärmeleiter; die auf dasselbe wirkende
Kälte wird ebensowohl wie die Ausstrahlung von
Wärme aus den damit bedeckieu Körpern ab¬
gehalten. Die Blätter der Bäume und Sträucher
wirken ebenso, auch sie halten den Frost von den
Zweigen ab. Ein anderes Mittel besteht darin,
Schalen oder Tassen mit Wasser zwischen den
Pflanzen zu verteilen, wenn man das Eindringen
des Frostes in das Zimnier befürchlet. Das
Wasser muß in den Gesäßen auf der Oberfläche
erstarren, bevor die Pflanzen frieren. Da aber
das Wasser, bevor es gestiert, seine Wärme ab¬
geben muß, so wird dadurch die Temperatur

Ein

und

der die Pflanzen umgebenden Lust crw
und die warme Luft schützt die Pflanzen
dem Erfrieren.

Hkerrvinternng der Pelargonien.
dem Lande ausgehobenen und in Töpfe
pflanzlen Pelargonien laffen in der Regel
alle Blätier fallen, nicht selten fallen ihnen
auch die Triebspitzen ab, was zur Folge hat,
solcbe Pflanzen dann ein elendes Aussehen
konimen. Man tut daher gut, wenn mer
Pelargonie recht stark zurückschneidet und in
lichst kleine Töpfe pflanzt. So beha.
Pflanzen kommen immer anr besten
Winter, machen neue Triebe und zeige
gesundes Wachstum.

Hellt den Kindern nicht zu viel Zuckerl
macken als Beweis auf folgendes Experimcn
merksam: Wir legen ein ausgefallenes K
zühnchen in ein Glas mit Zuckerlösung. I
Tagen finden wir, daß es völlig erweichtr
seine feste Struktur verloren hat. Ganz ähnii
der Genuß von Zucker auf die Zähne
Kinder. Man erweist ihnen also durchaus
Wohltat, wenn mau sic mir Süßigkeiten
und dadurch gesundheitsschädlichenWirk
nussetzt. Nicht"allein die Zähne , sonder:
der Magen der Kinder hat die üblen Fol
empfindlicher Weise zu spüren.

Hege» Anfspringeu der Kändc.
Mittel gegen das Aussp-ingcn der
Honigwasser, und zwar ein Eßlöffel voll .
1 l Waffer . Dies macht die Haut zart i
Durch Hinzusügen eines Eßwffels voll G
wird die Wirkung erhöht.

MnßkaumSeize auf weißem Kok»,
aus Birken- oder Tannenholz kann m
leicht das Ansehen geben, als ob sie niit Nu
Furnieren versehen wären , und zwar
einfache Beizung. Man bereitet sich da«
Auflösung von 100 g übermangansaure,
und 100g schwefelsaurer Magnesia in 2 I
Wasser. Diese Auflösung trügt man mit
Pinsel auf das Holz auf und wiederh,
Überstreichennoch einmal. Das mang
Salz zersetzt sich in Berührung mit der H
und es entsteht eine hübsche und sehr 1
Nußbaumfarbe . Hai man kleinef
in der erwähnten Art zu beizen, so berei
sich ein sehr verdünntes Bad, taucht die
stände hinein und läßt sie, je nach der gern
Färbung , ein bis fünf Minuten lang dar

Eisfreie Kenfterfcheilien i« Mali
den. Gefrieren der Fensterscheiben abzuhel
man 5b g Glyzerin in 1163prozentigem f
auf, dem man zur Erzielung eines ang
Geruchs etwas Bergamottöl zusetzt. Sa
Mischung wasserklar ist, wird die inner
des Fensters mit dieser Flüssigkeit mi
Fensterleder abgerieben. Dadurch wird r
das Gefrieren, sondern auch das Besclfla
Schwitzen der Scheiben vermieden.

Wafferrötzren auszutanen . Ein
Verfahren besieht darin, daß man zuuH
Schnee über den Röhren wegschaufelti
daun mit ungelöschtem Kalk etwa V4J
bedeckt. Diesen begießt man mit Waffer.
der sich hierbei entwickelnden Wärme
voden und Röhre aufgeiaut.

geM-ttffMM zum Versenden Don Liebesgaben
nn untere Angehörigen im Felde.

• Verlag dorr Z. Xeumanu.1

Vorrätig in vier Größen:

Stück '« rößeii halb und ball- für 8 Mk . franko . Au, Wunsch auch nur ei»c « riß « zu gleichem Preise,
jl . für Briefe bis 250 Gramm (10 ‘Pi Porto ) feste Doppelschochlei: C (kleineres Format -, Wewicht leer

70 fflraimn, 14,5 x 11,5 x 5 cm , » (größeres gormat ) 16x 18x 5 cm , OäewiÄvt leer ca. 80 ®t <rain,
Verschluß erfolgt mittel ; Bindfadens und feitNcher Lochung Preis : 48 Stück Grüßen halb »nd halb,
ineinanderUcgend , 4,50 Mk . iranko.

3e 18 Srück aller vier Sorten gemischt, also 72 Schachtel », werden für 0 Mk . franko geliefert . ""OS
M , Bemühung her Feidpoft-Briesschachtelnist US ,rohen Volumens wegen UN« in Postpaketen möglich.
Diele Brieischackteln, die wir aus Anregung vieler auf dem Lande »nd im Walde ledender Leser au-

geiertigl haben , such leicht IM wewicht und >k'->r dauerhaft . 2n der Echackt̂ X laßen ,1» bei,viei -we-:cvier ftiaarren mittlerer Große mit einem Brief zusammen für ein Gewicht von .,0 Gl amni . aiio
vortorM . " » " 'd iend-n T, - " röneu ft und ft eignen sich zum Versand von Strümp eu. Le. h.
binden , sowie von 2 « dis 25 Zigarre » » nd sonstige » Gegenständen bis zu einem Gewicht von
IAO bis 180 Gramm . Vnf Verlangen werden auch größere Pappschachteln au » zäher Vappe
sjir den Paketverßaud "z» billige » Preisen Wn.eUfte.,8 - ngefertigt . Prodew-ne k- .m «*W « «mOcn
ein Sah von sechs Stück ineiuandergelegter Pappschachteln für Feldpostpakete igrößie Schachtel
18X osx36 cm), kleinste Schachtel I6xl8xe0 cm ,i. Jeder Satz kostet als Postpaket versandt gegen Einsendung
des Betruges oder unter Bachnaiime !i Mk . An- inPavptarto », gepackten Feldppstpakete mullen nach Borschr.st
in Leinwand genäht und außerdem gegen Nasse geschützt werde « : dazu empfieliit sich ölpapier . Sechs Bogen
ceeiqneten , festesten blpackpapier» kosten 80 P,g . extra . Für rtne » Zehnvsiindpaketversand in » Feld

diele nrnfien Schachteln vorig lief) geeignet . Die Abnahme kleinerer Quanten unserer ffeldpon - Bries-
nnd -PakenchachteU, lohnt nicht, da das Porto dann teurer wird wie die Schachteln seihst 15» empfiehlt stch daher
gemeinsamer Bezug, am besten ortsweise . Die Schachtein sind zu beziehen gegen Sinjendung oder tziach-
uohv -e des Betrages franko durch Me , _ .

Verlagsbuchhandlung I . Neumanu , Neudamm.

vonselbst!

HenKel.s Bleich-Sode

Ohrensausen
Chtenflttfi , Schwerhörigkeit,

nicht angeborene Taubheit be¬
seitigt in kurzer Leu

Gehöröl
Marke St . Pangratius.

Preis M 250 —Doppelslasche.« 4.—
Dersaud: Stadtapotheke,

Psassenhosen a. Ilm 8t iCbctb.V.

Jedem Landwirt
schaffung empfohlen de^
Tascheukalender:

z.L» lMsA
uud Hlottzkakenderj
Laudwirt auf das;
Dauerhaft in braun

gebunden , mit BI
Schwache Ausgabe^
seitigerAiiordnmig im M

Preis t Mk . «
Bei Bezug von 10 Epe»

mehr pro Stücks
Stärkere Ausgade l
jeftigerAnordnung tin N»

Prei , t Mk . 0«j
Bei Bezug von 10 Itxe»
mehr pro Stück t Ms

DiePartiepreiiev -i1 Mk. 40 Ps. trelen as
wenn 10 Exemplare j
gaben gemeinsam bei

Zn beziehen hurt
Handlung und die

Verlagsbuchhi
I . Neumau «, R

*i .r t>-( Nedakiivn : Bo bo ® tun bin an n , für die Inserate : Joh . Neumanu . Druck: I . Neumaa » , fämtUch in  Neudamm . — Verlag »a» Ge » rg Gra « dpler^



Aus Vpern
a ndiesem Kriege ist wohl keine

- größere Stadt so heiß umstritten
wie das alte Tuchmacherzentrum
Dpern. Dpern ist gleich Brügge

eine alte Hausastadt, an deren Blütezeit
im 14. Jahrhundert insbesondere die be¬
rühmte Tuchhalle erinnert. Noch heute
bildet die Textilindustrie den Haupter-
werbzweig der Bevölkerung, aber wie
ganz anders war die Macht der Stadt,
als deren Bedürfnisse im 13. und 14.
Jahrhundert dieses 133m lange Gebäude
entstehen ließen. Damals hatte Dpern
wohl 200000 Einwohner und 3000 bis
4000 Webstühle, heute ist es ein Ort.
der über 16 000 Einwohner zähst und
nur vom alten Ruhme zehrt. Im
Mittelaller war Dpern neben Brügge
die große Rivalin neben Venedig, was
die Verfertigung von Spitzen anoetras;
zu gleicher Zeit galt die Stadt als
Europas vornehmster Stapelort für die
Einfuhr von orientalischen Geweben.
Dann traf die in vollster
Blüte sich ent faltende Stadt
ein furchtbares Schicksal
Aus Klein-Asien wurde im
Januar 1349 mit einer
Ladung von Stoffen die
Pest in ihre Mauern ge¬
bracht, und diese furchtbare
Krankheit, „die schwarze
Pest" benannt , wütete hier
in folcki entsetzlichem Maße,
daß Dpern sich nie von
dieser schweren Epidemie
erholt hat. Während die
blühende, mächtige Stadt
in wenigen Monaten
gleichsam entvölkert wurde,
machte Graf Ludwig van
Male, Herr von Flandern,
von ihrer Notlage Ge¬
brauch, indem er sie endlich
zu bezwingen wußte. Was
noch von der früheren Blüte
übriggeblieben, nämlich die
Wollweberzunft, wurde

vernichtet, damit derWider-
stand der Stadt auf immer
gebrochen sei. Wer nicht
getötet wurde, entfloh und
suchte Rettung in Holland
und England , um sich dort
niederzulassen und das
frühere Gewerbe wieder
auszuüben . Unsere Bilder
lassen deutlich erkennen,
welche stolze bürgerliche
Macht einst in Dvern
thronte. Aus der Milte
der schon mehrfach er¬
wähnten unvergleichlich
schönen Tuchhalle, einem
großen Hallenbau , erhebt
sich der Belfried, das
Wahrzeichen mittelalter¬
licher bürgerlicher Macht.
(Auf unserem unteren
Bilde der zweite Turm
von links.) An der Ostjeile
ist im 16. Jahrhundert ein
hübscher Renaissancebau,

das Rathaus , angebaut
worden. Aus dem 13. Jahr¬
hundert stammt die gotische
St . Martins -Kathedrale mit
ihrer prachtvollen Fensterrose
am Portal des südlichen
Querschiffes. Der Turm ist
später angebaut ; er stammt
aus dem 15. Jahrhundert.
Bei der Menschenleere der
Straßen und der auffallenden
Ruhe, die über der Stadt
lagert, wirkt Dpern wie ein
Bild aus vergangenen Tagen.

Oben:
Der Schöffensaal im Rathaus

von Dpern.
Mitte:

Et . Martinskirche in Dpern.
Unten:

Gesamtansicht von Dpern
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22 - Der Sohn.

dringende Familienangelegenheiten vor.
Ihm ahnte Böses. Er nahm Helm und
Säbel und ging, ein heimliches Grauen
im Herzen.

Sein Oberst wendete dm wohlfrisierten
Graukops nach ihm um und hörte lächelnd
aus seine Worte. Lächelnd, aber nicht
wohlwollend.

„Lötzen, Ihr Herr Papa wird ernste
Dinge mit Ihnen besprechen, er ist der
Jdealtyp eines Mannes und Soldaten.
Hören Sie auf ihn. Und sagen Sie ihm
nieinen Gruß ."

Mit der üblichen Ehrenbezeugung stand
Hans vor seinem Vorgesetzten; er dankte,
schlug die Hacken zusammen und ging.
Sein Schritt klang elastisch, der Säbel
klirrte leise.

Nun war es wieder so weit wie schon
vielmals : eine große Woge wälzte heran,
wurde vom Sturm getrieben — nachher
blaute wieder der Himmel, strahlte die
Sonne.

Wmn nur schon der Sturm vorüber
wäre und man den ersten, lichten Wolken¬
fetzen durch die Wetter schimmern sähe!

Hans Lötzen saß im Eisenbahnwagen
und fragte sich ein über das andere Mal,
warum gerade er mit so schwerem Gepäck
ausfahren mußte ; er war doch jung und
lustig und hübscher als mancher andere,
der singend in die Berge stieg oder im
Wirtshaus saß.

Er mußte sich auf einen schlimmen
Empfang gefaßt machen. Je näher er der
Hauptstadt kam, desto mehr wurde ihm
zur Gewißheit, daß die Eltern irgend¬
woher erfahren hatten, welches das unbe¬
kannte Ziel seiner Osterfahrt war und
mehr noch, viel mehr noch.

In Berlin läuteten gerade die Abend¬
glocken, als er durch den Westen fuhr.

„Wäre ich doch ein Jahr älter/ " dachte
er plötzlich, „oder auch nur eine Woche—
einen Tag —"

Aber die Zeit geht ihren ehernen Gang
und fordert das Ihre , sie läßt nichts aus >
und übergeht niemand. -

„Die Herrschaften zu Hause?"
„Nein, Herr Leutnant , die Herrschaften

machen einen Spaziergang . Aber bitte,
im Salon wartet Fräulein Mathias auf
die gnädige Frau ; vielleicht treten der
Herr Leutnant näher."

Das Mädchen öffnete die Salontür,
indes Hans ablegte. Er bürstete sich den
dichten, blonden Scheitel vor dem Spiegel
und zog den Ueberrock zurecht.

Hanna Matthias — wie kam denn die
hierher? Eine dunkle Erinnerung an ver¬
gangene Kinderjahre in einer östlichen
Garnison tauchten auf — er sah plötzlich
Hanna Matthias an ihrem ersten Schul¬
tage mit einer großen Zuckerdüte im Arm
nach Hause kommen, den Tornister auf
dem Rücken und um das runde Kinder¬
gesicht eine rote Mütze gebunden.

Und nun stand sie im Salon seiner
Mutter mitten unter der Krone und lachte
ihn an. Ihm schien, als sei sie nicht
viel gewachsen seit damals , so klein und
zierlich war ihre Gestalt, auch die roten,
runden Wangen waren noch dieselben.
Und nun gar erst die lustigen Braun¬
augen!

„Gnädiges Fräulein — wir kennen
uns doch noch!"

„O, gewiß. Aber wie kommen Sie
heute hierher? Jst 's eine Ueberraschung?"

Er schüttelte den Kopf. Ach nein, eine
Ueberraschung war das nicht — aber
höherer Befehl.

„Es liegen dringende Sachen vor, zu
deren Besprechung ich nach Hause be¬
ordert wurde."

-Na !"
Sie hob drohend den Finger und

lachte.
Er konnte sich nicht helfen, er stimmte

ein in ihre Heiterkeit. Er war auf den
allerernsthaftesten Empfang gefaßt ge¬
wesen und fand nun hier ein strahlendes
Wesen, jung und lustig wie er.

Fast eine halbe Stunde Plauderten sie
miteinander, dann kamen die Eltern und
das Gericht sing an. Hanna gab ihre
Blumen ab und bestellte schöne Grüße von
der Mama . Der alte Lützen, Kavalier wie
immer, brachte das kleine Fräulein bis
an den Ausgang . Von dort her scholl>
noch einmal ihr Lachen, auf das Mutter
und Sohn lauschten. Ganz gewiß das
letzte Lachen, das für lange Zeit durch
diese Räume zog.

Hans hatte den Vater schon in vielen
bösen Stunden erlebt, denn seine lustigen
Jahre hatten manches gebracht, das ge¬
schlichtet werden mußte — jetzt sah er ihn
zum erstenmal unerbittlich. Alles wickelte
sich ab, er wußte nicht, wie. Von Seiten
des Alten fiel keine unnütze, überflüssige
Frage , im Gegenteil, es wurde eine glatte
Abrechnung.

„Wo warst du Ostern?"
„In Brüssel."
„Wer soll die Fahrt zahlen ?"
Der Sohn schwieg. Er saß unter der

brennenden Lampe im Eßzimmer, an
dem die kleine Familie manche glückliche,
heitere Stunde verlebt hatte. Dumpf fühlte
er, daß über diesen schrecklichen Tag ein
Sonnenstrahl gehuscht war : die kleine
Hanna Matthias.

Die Hände zitterten ihm/
„Papa , du darfst mich nicht von dir

stoßen!"
„Das laß meine Sorge sein! Du er¬

innerst dich an das „Ehrenwort ", das du
uns Neujahr gabst, mit dem beteuertest
du, daß deine Schulden getilgt seien. Nun
kommen mir solche Briefe ins Haus , fallen ;
wie Schmutz auf meinen reinlichen Tisch.
Du wirst wohl selbst ermessen können, was
nun noch bleibt."

„Du lieber Himmel — Papa —"
„Schweig, Hans , laß mir das Wort.

Du hast kein Anrecht auf Verteidigung.
Wenn du wissen willst, was nun werden
soll, so gebe ich dir die Antwort . Nach
dem Manöver glatter Abschied. Dein
Oberst weiß Bescheid, er hat mir geraten
wie ein Freund dem andern. Und er
kennt dich!"

Hans war aufgesprungen. Seine
Augen irrten vom Vater zur Mutter — er
riß am Kragen und wollte sprechen, aber
die Kehle war ihm wie zugeschnürt.
Schwer ließ er sich auf den Stuhl fallen.

Frau von Lötzen saß mit gefalteten
Händen und starrte auf den Sohn . Und
plötzlich kam spukhaft und seltsam die Er¬
innerung an ein Erleben.

Es war lange her, Hans vielleicht
14 Jahre alt, und ein Fcbruartag , die

Sonne hatte es gut gemeint und
vom Frühling erzählt. Draußen vor
Stadt trieb der breite Strom Eissch1
und alt und jung war auf den Bei?
um dem Eisgang zuzusehen. Auf!
Brücke stauten sich die Menschen, Spa
gänger, Schüler, Arbeiter. Frau
Lötzen stand neben mehreren Gymnasi
die sich darüber amüsierten, daß die gr
Eisschollen niemals allein herunterka
sondern immer ein Gefolge von klein
Eisblöcken hinter sich hatten, ein Zug,
zusehen wie eine Ente, die mit i
Kleinen davongeht. Die Leute rechts
links tauschten ihre Meinungen aus,
unvermittelt jemand rief : Um Himn
willen, ein Schüler, seht doch! /
von Lötzen sah dorthin, wohin aller A
gerichtet waren. Unten, vor der Käse
bewegte sich ein junger Mensch auf
schwimmenden Schollen weiter und n
Richtung quer über den Strom fort,
sprang, mit den Armen das Gleichge
haltend, von Block zu Block, lie-ß
treiben, zielte und sprang weiter, mi
auf den nächsten hinauf. Er trug
weiße Sekundanermütze. Frau von Lö
schrie hell auf, denn eben hatte ein Sch'
neben ihr gesagt: Das ist Lötzen —
passiert nichts ! — ,

Das war nun schon lange her,
sie sah noch deutlich ihren Jungen
das Treibeis laufen, fühlte das zitte
Klopfen ihres Herzens und die Schw
der Angst im ganzen Körper. Und er
an das andere User, schwenkte die
und stürmte die Böschung hinauf.
Junge ! — Lötzen, dem nichts passiert!

Und nun war es geschehen, er h
sich selbst um alles gebracht. Die M
bannte aus ihrem Herzen, was e“
Weichen Regung gleichkam. Sie hob
Kopf und sagte mit leiser, aber einbri’
sicher Stimme:

„Du hast dir keinen Ausweg gelas
Hans , nun trag 's !"

Der junge Offizier wischte mit
Taschentuch ein paar mal über die S

„Ich soll den Abschied nehmen w
— wegen meiner Schulden?"

„Du sollst nicht, mein Sohn,
du mußt !"

Hans sah den Vater groß an und
wahrte auf dessen Antlitz eine unheim
Blässe. „Wir Lötzen waren alle Offiz'
in Ehren vom ersten bis — bis hinu
aus mich; du wirst nun zusehen, daß
gutmachst und auslöschst, was jetzt
unserm Namen brennt, sonst gehörst
nicht zu uns . Du mußt weiter leben
ohne des Königs Rock, das wird d
nächste Pflicht sein. Es ist nicht n-'
daß man in der Gosse liegen bleibt, i
man gefallen, man kann sich erheben
neu werden."

Hans stand auf ; auf seine totenbleh
Züge kam ein seltsamer Ausdruck,
ganz vergessen machte, wie dieses hü
beinahe sungenmäßige Gesicht noch
ivenig Stunden ausgesehen hatte,
trat vor den Vater hin und machte,
Ehrenbezeugung, er schlug die Hacken
sammen und legte die Hände an
Körper, den Blick auf den Borges
gerichtet.

(Schluß folgt.)
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britischen MlinBter.
Von O. von Briefen.

Mi
kaM " einem längeren Ârtikel einer großen

' ) kommt darin auch ein alter deutscher
tal vallcrist zu Worte, der 14 Jahre in

gland lebte und nicht verfehlte, Be-
nhtungen nach dieser Richtung hin an-
teilen. Er läßt sich wie folgt der-

deutsch-amerikanischen Zeitung wird
ctn® das Landheer John Bulls gesprochen

ADmen:
>ase„Bald nach meinem Eintreffen in Eng-
J  d brach der Burenkrieg 1899 aus , und
nc ade für mich, als gedienten Kavalle-

hen mußte es von Interesse sein, in

I !:

eher Weise die Engländer ihre Truppen
' _ orr o^mmentrommelten. Als das erste

miMachementvon London abging, welch
m Begeisterung, welch ein Zujauchzen,
Lz r man forderte immer mehr Freiwillige.

Zchj ner mehr von Englands Söhnen , um
für den Kapitalismus auf afrikanischer
>e zu opfern.
Als das Vaterland einen täglichen

. i Id bis zu sechs Schilling pro Tag
tter -rierte, fanden sich ja noch viele, die
hw<i Vaterlandsliebe getrieben, für diesen
er 1 xis auf dem Schlachtfelde arbeiten
MGllten. Um nun einen Seitenblick auf

Schlagfertigkeit des englischen Heeres
rt ! werfen: Nachdem die ersten 50000

h mn eingeschifst waren, da gab es weder
Nu sen noch Stiefel , geschweige denn

ei ffen und Munition . Sämtliche privaten
>! ineider- und Schusterwerkstätten muß-

driiTag und Nacht arbeiten, um die Frei¬
ligen wenigstens angekleidet nach Afrika

las den zu können. So war es 1900 und
her hat sich in der englischen Armee

d Sache um keinen Deut gebessert.
Sti cd Roberts und andere Generäle der
we>siischen Armee haben immer und immer

-der ihre Stimmen laut werden lassen
a >r den schlechten Stand der Dinge. Bei

: letzten Inspektion waren bei vielen
nlft gimmtern nicht einmal genügend Ge-
mls hre vorhanden, geschweige denn
nzil mition.
"""»Im allgemeinen habe ich in England

och stets gefunden, daß nur die Presse
1 lert Deutschland feindlich gesinnt war,

sich durch Neid und Mißgunst zu den
glaublichsten Beschuldigungen und
hmähungen der Deutschen Hinreißen

,n ®en  Engländer als Jndividium
m Je ich stets nur achten und lieben ge-
' 11 nt, wenn er still und zufrieden seinem

rufe nachgeht. Die englischen Soldaten
len ihren Stand als Handwerk ge-

i^ /hü und müssen gehorchen, wenn sie
: 1 fit gerade streiken. Und die Freiwilligen

veil, noch keine 10 Prozent gehen als
Mche Vaterlandsverteidiger , sondern
c um Arbeit zu hoben und last not

, st wegen Aussicht auf Beute und
'enteilter.

Daß sich überhaupt diese Freiwilligen
« größten Teil aus den verkommensten
Menten rekrutieren, haben die Englän¬

der im Burenkriege selbst zugestanden,
denn nach einer aufgestelltenStatistik wur¬
den während des Burenkrieges ch London
allein über 80 Prozent weniger Vergehen
begangen, weil eben diese schlimmen
Elemente in Afrika waren.

Und nun in diesem Ringen, in dem
auch viele Tausende dieser englischen
Söldlinge gegen Deutschland die Hand
erhoben, wird sich Englands Schicksal
entscheiden, auf die eine oder andere
Weise.

Hier noch ein paar Episoden: „Es war
! in der Nähe von Brighton während des
Manövers und es fehlte an Bespannung

; für die Bagagewagen bei einer Kom¬
pagnie, denn die Pferde der Bagage ge¬
hörten zu einer Batterie und diese war
schon abgezogen. Ein Leutnant , der die
Aufsicht über diese Wagen erhielt, kom¬
mandierte nun 15 Mann zu jedem Wagen,
um sie leer nach dem VA  Meilen entfernten
Bahnhof zu bringen. Antwort der Mann-
schast: „Wir sind keine Zugtiere !* — Vor
zwei Jahren lag in der Nähe von New-
market ein Infanterie -Regiment ' im
Camp. Es war Neujahrsabend und die
Mannschaft bekam wegen schlechter Füh¬
rung nicht den gewöhnlichen Urlaub bis

j Tagesanbruch . Resultat : Meuterei des
! Regiments . Einige Mannschaften be-
j gaben sich mit geladenen Revolvern und
I Gewehren nach den Offizierzelten, um die
nachträgliche Erlaubnis zu erzwingen
und feuerten auch einige Schüsse auf die
Zelte ab. Einer der Offiziere trat nun
unter die vorstürmenden Meuterer und
hielt ihnen ihre Tat als eines Engländers
unwürdig vor und erbot sich, mit dem
besten Boxer des Regiments die Ange¬
legenheit auszufechten. Sollte der Soldat
gewinnen, erhalte das Regiment Urlaub,
andernfalls müsse es bei der ursprüng-

| lichen Verfügung fein Bewenden haben,
j Gesagt— getan. Der Offizier gewann
! und die Mannschaft ging zufrieden zur

Ruhe.

Im Dienst auf dem Exerzierplatz merkt
man nicht, welches Verhältnis zwischen
dem Unteroffizier und einem seiner Unter¬
gebenen im bürgerlichen Leben besteht. Zu
Hause jedoch Putzt der Unteroffizier nach
wie vor seinem Untergebenen die Stiefel
und verrichtet sonstige Arbeiten feines
Zivilberufes . In Uniform kommt es
übrigens auf der Sftaße mitunter vor,
daß bei schwereren Arbeitsdiensten der
Korporalschastsführer etwas aus der
Rolle fällt.

Kürzlich mußte die Korporalschaft, da
Pferde überall knapp sind, «inen mit
Militäreffekten schwer beladenen Wagen
eine längere Strecke ziehen und schieben.
Da winkt der Unteroffizier dem nicht sehr
kräftigen Gastwirt, zur Seite zu treten und
und spannt sich selbst mit vor den Wagen.
Plötzlich läßt sich in der Enffernung ein
höherer Offizier blicken. Ein Augen¬
zwinkern und die Plätze der beiden sind
wieder gewechselt, ohne daß der Offizier
den Tausch bemerft hatte.

Derartige oder ähnliche Fälle mögen
übrigens bei dem Massenaufgebot nicht
ganz vereinzelt dastehen.
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Ungerechte Perlen.
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Vre ein2>ge Olräne.

Nichts anders als lachend kannte sie
Ihren jüngsten Leutnant , die Kompagnie.
Er war ein frisches, lustiges Blut,
Leichtlebig und flott, doch von Herzen gut.

Er ging in die Kaserne mit frohem Gesicht
Wie der Morgen voll leuchtendem Aosenlicht,
Er ging ins Manöver mit lachendem Mund
Wie des jungen Tages sorglose Stund '.

Er zog in den großen Krieg, der entbrannt;
In den lachenden Augen sein Treuschwur stand,
Von den lachenden Lippen floß Sang und Scherz
Und Iugendbegeistcrt lachte sein Herz.

6tn komischer fall.
Von O. von Briese ».
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0fV2ie in einem großen Teile Deutsch-
lands wurde kürzlich auch in der

Stadt F . der nicht gedient habende Land¬
sturm eingezogen. Bei dieser Gelegenheit
mußte auch der Besitzer eines Gasthofes
sich als Landstürmer einzeichnen lassen.
Die Ausbildung für den militärischen Be¬
ruf geschieht im Orte selbst und so wollte
es der Zufall , daß der Gastwirt zu der
Korporalschaft kam, welche sein Haus-
diener, der als Landwehr-Unteroffizier
gleichfalls eingezogen war, befehligte. Es j
wurde somit die ganz eigenartige Situa .- j
tion geschaffen, daß der bisherige Herr
plötzlich der Untergebene seines Dieners
geworden ist. Die Lage läßt sich wohl
m gewisser Hinsicht als etwas peinlich
bezeichnen, aber beide Teile wußten sich

! Leichtigkeit, in diese Metamorphose zu
i schicken.

Zum Sturm eilte vor die Kompagnie,
Wo feuriges Eisen Vernichtung spie.
Er aber sprang fröhlich dem Zuge voran , —
Ein Knabe und dennoch ein deutscher Mann!

Und lustig wie Lenzwind bei Sonnenschein
Hinsegt durch die Felder landaus und landein,
So stürmte er zwischen die Feinde schnell:
Es raste die Faust, doch sein Aug ' lachte hell.

Auch ihn die tätliche Kugel traf.
Ein Schritt nur noch schied ihn vom ewigen Schlaf,
Doch einLächeln noch immerimAntlitz ihm stand
Wie die sinkende Sonne am Himmelsrand.

Des Sterbenden Hand , schon halb erschlafft,
Durchsuchte die Taschen mit letzter Kraft,
Bis endlich ein Bildnis zum Äuge sie hob;
Und das Lächeln im Antlitz—das Lächeln zerstob.

Die Mutter ! Sie lebten so traut zu Zwei'» ;
Nun ist er dahin — und sie bleibt allein!
Bleibt ganz allein ! — Und zum erstenmal
Eine Träne durch seine Wimper sich stahl-

Das deutsche Siegeshurra erscholl,
Ganz nahe von heiligem Jauchzen voll!
Im letzten Atemzug streck? er sich da
Wieder lächelnd wie man im Leben ihn sah.

Otto Bergmann.



Ern st u n d Scherz . — Rätsel - Ecke.
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Ernst und Scherz

Ein Komödienzettelvom Jahre 1650
befindet sich auf der Rathaus -Bibliothek in
Nürnberg. „Zu wissen sei jedermann , daß
allhier ankommen ganz newe Kompanie
Komödianten, so niemals zuvor hier zu Land
gesehen, mit einem sehr lustigen Pökelhäring,
welche täglich agiren werden: schone Komö¬
dien, Tragödien, Paftorellen (Schefferepen)
und Historien, vermengt mit lieblichen und
lustigen Jnterludien , und zwar heut Mon¬
tags werden sie agiren : „Das Fried¬
wünschende und init Fried beseeligte
Deutschland." Eine herrliche Malerei von
dem wellberühniten Herrn Joh . Risten ge-
setzet und zum ersten mahle in Hamburg,
dem Autor zu großen Ehren und den Zu¬
schauern zur höchsten Ergetzlichkeit auf dem
Schauplatze präsentirt ; sie hält in sich ver¬
blümter weise den gantzen deutschen Krieg.
Ist hier von keinen Komödianten zuvor
gesehen. Nach der Komödie soll präsentirt
werden ein schön Ballet und lächerlich
Possenspiel. Die Liebhaber solcher Schau»
spiele wollen sich Mittags , Glock2, ein-
stellen im Fechthauß, allda umb die be¬
stimmte Zeit präzise soll angesangt werden."

Natürliche Floffe und schwimmende
Inseln mögen auch die Verbreitung der
Tiere und Pflanzen auf der Erde vermittelt
haben, wie in den Polargegenden die Eis¬
bären oft von Grönland auf Eisinseln
nach Island getrieben worden und Wölfe
auf großen Eisstücken an Küsten und
Inseln gelangt sind, wohin sie gar nicht
begehrten. In den wärmeren und Tropen¬
ländern geschieht ' durch schwimmende
Inseln von durcheinander verwickelten

Bäumen oft dasselbe. Das größte Floß
dieser Art, wovon wir Kunde haben, ist
das auf dem Atchasalaya, einem Arm des
Missisippi,' — wo eine natürliche Brücke
von Äaunistämmen, zehn (engliche) Meilen
lang und mehr als 200 Aards (600 Fuß)
breit, seit längeer als 40 Jahren existirte,
eine üppige Vegetation trug und mit dem
unter ihr fließenden Wasser des Stromes
in die Höhe stieg und sich senkte. — Mehrere
kleine schwimmende Inseln dieser Art

E .P Bilderrätsel , g©»

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

werden zuweilen auch zwischen den
Molukken angetroffen, und Kapitän
W. H. Smyt versicherte: „daß, während er
zwischen den PhilippinischenInseln kreuzte,
er nach den furchtbaren Stürmen , welche
Teifuns genannt werden, mehr als einmal
schwimmende Inseln aus Holz mit darauf
wachsenden Bäumen gesehen habe, und daß
Schiffer mehrere Mal in große Gefahr ge-

Den srklaue Vater . „Nette Zwillinge, die Sie da haben. Aber wie unterscheiden
— Sie denn die Kleinen?" — „Ganz einfach. I hob die

eine Anni und die and 're Nanni taufen lassen, und do is a Verwechslung ja gar nöt
mehr mögli!"

raten seien, indem sie dergleichen für
Land hielten.

Arabische Galanterie. Ein A
reisender erzählt, er habe in einer S
des Orients eines Morgens die Blume,,
»einem Fenster begossen und dabei
des Guten zu viel getan, denn ein W
strahl ergoß sich hinunter auf die S
und gerade einem Araber ins Gesichts
faul hingestreckt der Ruhe pflegte,
braune Mann sprang wütend aus, s
nach dem Fenster empor, von welche
Weiße sich etwas zurückgezogen hatte,
rief, da er niemand erblickte, mit Em
hinauf : „Bist du ein alter Mann , so ver
ich dich! Bist du ein altes Weib, so ver
ich dir ! Bist du ein junger Mann , so
fluche ich dich! Bist du eine Jung
so danke ich dir!"

Aus alter Zeit . Ein Bürgerme
und Reimkünstler im Elsaß pflegte beka
lich die Brautpaare mrt den Worten
sammenzugeben:

„Wenn ihr enander wännt (wollt),
So genn enander d' Händ!
So , jetzt het's es,
Im Namen des Gesetzes."

S WWWüAIAtAIAPvIAIAIAtAHWvtAlAtAtAI/'lAI?
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Rätsel-Ecke

Logogriph.
Wohl bin ich mächtig auf der Erde,
Nach mir beurteilt dich die Welt;
Schlag mir den Kopf ad und ich werde
Ein Ding, das jede Lust vergällt.
Und doch der Seele Blick erhellt.
Nimm auch den Hals mir und ich binde
Dich durch des Wortes Zauberkraft;
Nun noch den Fuß ; — 's ist keine Sünde
Mn Leben halt ' ich eng in Haft.
Doch willst du es zu früh beftei'n,
Ruf ich üir's warnend doppelt zu;
Der Tod wird dann sein Los nur sein.
Du tust eS doch? — verzehr'S in Ruhl

Silbenrätsel.
Von Paul Rieckhoff.

Aus den 48 Silben
ac, ard, bahn, ber, bi, chri, do, du, e

en, er, gen, gi, go, hau, ho, i, i, lin, tu,
ma, ment, mus , ne, ni, no, nu, pen, re,
rheu, sa, scho, sen, sen, sti, sto, Nr, tha,
ti , tis , toi, ü, wald, zet
bilde man 14 Wörter, welche bezeichne
Opernkomponistcn, 2. deutschen Truppe
3. Krankheit, 4. deutschen Philosophen
weiblichen Rufnamen , 6. Stadt auf
Südsee-Jnsel , 7. männlichen Rufnamen
biblischen Namen, S. Reich in Afrika, 10
rühmten Bildhauer , 11. niederdeutschen Di
12. Stadt am Bodensee, 13. Stadt in
ringen , 14. russischer Dichter. Die Anfa
buchstaben dieser Wörter nennen ein Sprich

(Auflösungen folgen in nächster Nümme

Auflösung des Rätsels aus Nummer 1
Frau Sorge.

Auflösungen aus voriger Nummer:
des Logogriphs : Rabe , Rappe ; der zweisilb
Scharade : Nachtlicht; des Vexierbildes:
nach links drehen; über den Häusern
dann der gesuchte Farmer sichtbar._
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